
		
			
		
	
Drei von der galaktischen Abwehr

 

Sie kennen das Geheimnis von Plophos – deshalb wartet der Tod auf sie...

 

von Kurt Mahr

 

Seit dem 2. November 2328 kursiert die Nachricht vom Tode Perry Rhodans, Atlans und Reginald Bulls in der Galaxis. Die Unbekannten, die diese Meldung verbreiten, können auch mit Bildern von der Völlig zerstörten CREST, des ehemals stolzen Flaggschiffs der Solaren Flotte, aufwarten.

In Terrania weiß man, daß sich die drei wichtigsten Persönlichkeiten des Vereinten Imperiums zum fraglichen Zeitpunkt tatsächlich in der CREST aufhielten. Die Todesnachricht läßt sich nicht dementieren, denn die Verschollenen, die sich - wie die Leser wissen - im Gewahrsam des Obmannes von Plophos befinden, können kein Lebenszeichen übermitteln.

Während die Galaktische Allianz sich langsam, aber unaufhaltsam aufzulösen beginnt und die Mitglieder dieses Bundes in zunehmendem Maße ihre eigenen Interessen verfolgen, gehen Allan D. Mercants Agenten jeder Spur nach ...

Im Zuge dieser Maßnahmen erhält auch Arthur Konstantin auf Plophos einen Befehl - und DREI VON DER GALAKTISCHEN ABWEHR setzen alles auf eine Karte!

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Oberst Arthur Konstantin - Polizeichef und Spion für Terra.

Rhonda Konstantin - Sie ahnt nichts von dem eigentlichen Beruf ihres Mannes.

Felip Ardez und Peder Felje -Zwei Raumfahrer, die in falschen Verdacht geraten.

Iratio Hondro - Präsident des Eugaul-Systems.

Kato Jennsen und Iko Kainnen - Arthur Konstantins Mitarbeiter.






 

 

 

„Ich möchte ihn behalten!" erklärte Duval mit heiserer, aber fester Stimme und sah seinem Vater dabei in die Augen.

Duval hatte seit drei Tagen eine Erkältung, an der der Brizz schuld war. Da ihn das Sprechen schmerzte, machte er seitdem den Mund nur zum Essen auf, oder wenn er etwas besonders Wichtiges zu sagen hatte. „Ich auch!" krähte Patite und klatschte voller Begeisterung in die Hände. Art Konstantin sah hinüber zu seiner Frau, die, den Stuhl ein wenig zur Seite geschoben, an dem runden Eßtisch vor der runden Fensterwand saß und den Kindern zuschaute. Rhonda Konstantin war dreißig planetarische, also rund vierundzwanzig Standardjahre alt und eine Frau, um die Art von vielen Männern auf Plophos beneidet wurde. Rhonda war so groß, wie eine gutaussehende Frau sein sollte, hatte eine Figur, deren Anblick einen schwindlig machte, langes, rotblondes Haar und kleidete sich nach der jüngsten terranischen Mode - was besagte, daß die Kleidung ihre natürliche Schönheit noch unterstrich und Art selbst nach sechs Ehejahren noch feststellen mußte, er habe noch niemals eine Frau gesehen, die besser aussah als Rhonda. Art selbst war ein hochgewachsener, ruhiger Mann ohne auffallende Merkmale außer vielleicht dem, daß es unmöglich war, sein Alter zu schätzen. Je nachdem, in welcher Lage und unter welchen Umständen man ihn beobachtete, mochte er entweder fünfundzwanzig, vierzig oder fünfzig Jahre alt sein. Die Wahrheit lag irgendwo mittendrin. Art war zweiunddreißig.

Von den beiden Kindern schien Patite, die Dreijährige, nach ihrer Mutter zu geraten. Sie war die Art von Kind, die das ganze Porzellan zertrümmern und mit weiter nichts als einem drohend erhobenen Zeigefinger davonkommen kann - ganz einfach, weil sie so hübsch und süß war. Duval dagegen mit seinen fünf Jahren war ganz Mann. Gewöhnlich gab er sich ernst. Und im Augenblick hatte er infolge seiner Erkältung noch eine rote Nase, als tränke er heimlich. Die Szene spielte sich am Abend eines ungewöhnlich kalten Vorfrühlingstages im Hause der Konstantins am Rande der Stadt Four-Rivers auf der autonomen Siedlungswelt Plophos ab. Art war vor zwei Stunden vom Dienst heimgekommen. Wie immer, hatte er sich mit den Kindern befaßt, denn in wenigen Minuten war Abendessenszeit, und danach winkte für Duval und Patite das Bett. Es waren diese zwei Stunden des Tages, die Art am meisten liebte. Er war Erdgeborener und verhältnismäßig spät nach Plophos gekommen. Als er Rhonda heiratete, drückten die Ärzte ihre Besorgnis aus, das Paar werde womöglich niemals Kinder haben können. Dreihundert Standardjahre waren verstrichen, seitdem Rhondas Vorfahren die Oberfläche des Kolonie-Planeten zum erstenmal betreten hatten. Rhonda gehörte zur elften Generation. Veränderte Umweltbedingungen, erklärten die Ärzte, hätten zu einer Änderung der Erbmerkmale geführt.

Insbesondere habe die härtere kosmische Strahlung, die vom Zentralgestirn des Plophos-Systems ausging, die DNS-Moleküle der Chromosomen tiefgreifend umgewandelt. In der Tat waren viele der ursprünglichen Siedlergeschlechter ausgestorben, weil sie sich an die neue Umwelt nicht gewöhnen konnten und negative Erbmerkmale hervorbrachten. Die, die überlebten, stellten eine neue Rasse dar. Art hatte die Bedenken in den Wind geschlagen.

Damals war es ihm gleichgültig, ob Rhonda und er jemals Kinder haben würden. Er wollte Rhonda, das war alles. Ein Jahr später wurde Duval geboren, und die Ärzte hatten etwas zum Nachdenken. Patites Geburt bestätigte schließlich, daß die Toleranzen, innerhalb deren die Biologie des Erdmenschen die Pflicht des Überlebens erfüllen konnte, offenbar größer waren, als man bisher angenommen hatte.

Art Konstantin also war ein glücklicher Mensch, und die beiden Stunden im Kreis seiner Familie, während deren er mit seinen Kindern im behaglich eingerichteten Wohn - und Eßzimmer umhertollte, gehörten zu den Dingen seines Lebens, die ihn glücklich machten. Duvals Energie und Patites Begeisterung galten übrigens einem merkwürdigen, winzigen Wesen, das Art, als er nach Hause kam, aus der Tasche gehoben und auf den Boden gesetzt hatte. Auf den ersten Blick wirkte es wie eine Mißgeburt.

Der Kopf mit den großen Augen hatte etwa denselben Umfang wie der restliche Körper. Das ganze Gebilde war etwa acht Zentimeter lang, hüpfte auf zwei springgewaltigen Hinterbeinen wie eine Heuschrecke umher, trug ein mausgraues, weiches Fell und quiekte in hohen, schrillen Tönen.

„Was ist es?'' wollte Rhonda wissen.

Art zuckte mit den Schultern.

„Ich habe es von einem Straßenhändler gekauft", antwortete er.

„Er behauptet, es käme von einem fremden, geheimnisvollen Planeten. Wahrscheinlich hat er es irgendwo draußen im Wald gefangen." Er lachte, um die Befangenheit zu unterdrücken, die ihn jedesmal befiel, wenn er seine Frau anlügen mußte.

„Wie heißt es?" fragte Duval. „Er nannte es Tecko", sagte Art.

„Ich weiß nicht, ob das sein Name ist oder eine Gattungsbezeichnung."

„Und ich kann es behalten?" rief Patite.

„Nein, mein Schatz, das kannst du nicht", belehrte sie Rhonda sanft. „Papa wird es mit sich tragen. Er braucht schon lange einen Talisman." Patite fing an zu schluchzen. „Wozu braucht man einen Talisman?" fragte Duval. „Gegen die Pestschlangen", erklärte Rhonda. „Sie sind acht Meter lang, und wenn sie einen erwischen, dann schlingen sie sich um einen und würgen einen zu Tode.

Wenn man aber trotzdem davonkommt, kriegt man kurze Zeit später eine Hautkrankheit, die sich wie die Pest ausbreitet und gegen die es nur furchtbar teure Medikamente gibt."

„Aber wie kann ein so kleines Tier", krächzte Duval in aufgeregtem Protest, „einem gegen eine so große Schlange helfen?"

„Früher", sagte Rhonda, „waren es wirklich ganz winzige Tiere, die den Menschen gegen die Pestschlangen halfen. Sie spritzten einen Saft aus, der die Schlange tötete, bevor sie den Menschen noch anfallen konnte."

„Aber es waren keine Teckos, wie?" erkundigte sich Duval mißtrauisch. „Nein."

„Wozu braucht Papa dann .. ."

„Es gibt keine Pestschlangen mehr", unterbrach ihn Rhonda geduldig. „Also brauchen die Menschen eigentlich keine Beschützer mehr. Aber die Sitte hat sich eingebürgert, und die meisten tragen immer noch irgendein kleines Tier mit sich herum. Sie nennen es ihren Talisman. Das Ganze hat keine praktische !Bedeutung mehr. Man nennt es Tradition, verstehst du?" Duval schüttelte den Kopf.

„Nein", sagte er. Art mußte lachen. Im selben Augenblick sagte der Tecko: „Sie haben Gerrimer umgebracht."

Art verschluckte sich und täuschte einen Hustenanfall vor. Hinter der vorgehaltenen Hand musterte er Rhonda und die beiden Kinder. Sie schienen nichts gehört zu haben. Patite schluchzte immer noch, Duval sah verdrossen vor sich hin, und Rhonda beschäftigte sich mit ihren Fingernägeln. „Wer hat Gerrimer umgebracht?" fragte er unhörbar zurück. „Das weiß ich nicht. Sein Signal brach plötzlich ab." Der Tecko hüpfte munter auf dem Fußboden hin und her. Die Kinder beachteten ihn nicht mehr, weil sie ihn nicht behalten durften. „Von woher kam das Signal zuletzt?"

„Nähe Stadtmitte."

„Sind Kup und Adrian noch in Ordnung?"

„Unveränderte Anzeige."

„Gut. Die Sache ist gefährlich. Wir müssen ihr sofort nachgehen."

„Wie schön, daß du selbst daraufkommst. Ich hätte es dir sonst sagen müssen."

„Du bist ein unverschämtes Mistvieh", sagte Art lautlos und griff nach dem Tecko. Zwei Sekunden später hatte er ihn in seiner Tasche verstaut und stand auf. „Ich muß noch einmal fort", sagte er zu Rhonda, die ihn erstaunt ansah. „Hab was Wichtiges vergessen." Rhonda begleitete Art zur Tür. „Ist alles in Ordnung?"

fragte sie leise. Art lachte. „Keine Angst, Schöne. Ich bin bald wieder hier. Muß nur schnell ins Büro... vielleicht noch ein Abstecher zum vierzehnten Bezirk, das ist alles." Rhonda lächelte gezwungen. „Mußte ich mir ausgerechnet einen Polizisten aussuchen?" Art gab - ihr einen Kuß, der hastiger ausfiel als sonst.

Dann lief er über den gefrorenen, raschelnden Rasen hinüber zur Garage, in der die beiden Gleiter standen. Im Laufen legte er die Hand auf die Tasche, in der der Tecko steckte. Wieviel war das Tier jetzt noch wert? Jetzt, nachdem sie Gerrimer umgebracht hatten, der ihm den Tecko verkauft hatte? Das Polizeipräsidium lag an der Straße nach Paris. Diese Straße durchzog die Stadt in ihrer ganzen, vom Lauf der vier Flüsse bestimmten Länge. Sie war mit mehreren Funkleitbändern ausgelegt, und außer auf den beiden Außenbahnen bewegte sich der Verkehr auf ihr mit einer Mindestgeschwindigkeit von 100 km/Std. Art nahm die mittlere Fahrspur und schoß mit etwa 200 km/Std. dahin. Das Polizeipräsidium war eines der wenigen Ziele in Four Rivers, auf das die kürzlich eingerichtete Adressomatik ansprach. Art hatte die Kodenummer des Präsidiums in die Wählscheibe gedreht und dem Autopiloten überlassen, das Ziel zu finden. Er hatte ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken, aber seine Gedanken jagten einander, und es gelang ihm nicht, sich aus der Lage ein Bild zu machen. Gerrimer war also tot. Erst am Tag zuvor hatte Art auf dem üblichen Weg die Nachricht erhalten, er werde am 9.

November, also heute, Gerrimer in der Montur eines Straßenhändlers an der Ecke Straße nach Paris/Weg nach Boston finden. Gerrimer hielt, so besagte die Information, kleine Tiere zum Verkauf Er, Art, war angewiesen, den Tecko zu kaufen und sich das winzige Gerät, das er als Gratis-Zugabe erhielt, in die vorbereitete Hautfalte hinter dem rechten Ohr zu stecken.

Art war den Anweisungen gefolgt und hatte mit dem Tecko eine Anzahl überraschender Erfahrungen gemacht. Jetzt aber war Gerrimer tot. Hatte das mit dem Tecko zu tun, oder waren sie ihm schon länger auf der Spur gewesen? Art fühlte sich um so unbehaglicher, je länger er über die Dinge nachdachte. Das alles hatte mit dem geheimnisvollen Funkspruch begonnen, dessen Aufzeichnung Art eines Morgens, als er ins Büro kam, dem Speicher seines geheimen Mikroempfängers entnommen hatte.

Der Spruch mußte über Nacht eingetroffen sein und besagte: „Sehen Zusammenhang zwischen dort und Beauly. Information akut." Der Text war unverschlüsselt, da der Spruch selbst in Kode gesandt worden war. Mit „dort" war Plophos gmeint, über die Affäre Beaulys Planet hatte Art aus den routinemäßigen Nachrichtensendungen erfahren, und als Informatiose bezeichnete der Sprachgebrauch des Geheimdienstes einen Notstand, sozusagen eine Krankheit, deren wichtigstes Symptom der Mangel an Informationen war. Der Spruch enthielt also die Anweisung an Art Konstantin, so rasch wie möglich Informationen über den Zusammenhang zwischen der Raumflotte von Plophos und den Geschehnissen auf Beaulys Planet zu liefern. Bislang hatte Art nichts dergleichen getan. Das politische System, das Plophos beherrschte, machte es so gut wie unmöglich, Aufschluß über die inneren Zusammenhänge der Politik der Regierung zu erlangen - selbst für einen Mann wie Art, der es im Laufe der Jahre bis zum höchsten Polizeioffizier von Four Rivers gebracht hatte.

Dann kam, gestern also, die Anweisung, von einem Straßenhändler den Tecko zu kaufen. Art hatte nicht gewußt, was es mit dem Tier auf sich hatte. Weisungsgemäß hatte er den Tecko in die Tasche gesteckt und gespürt, wie das Tier sich dort flach machte, so daß es von außen nicht zu sehen war. Er hatte das Mikrogerät in die Hautfalte hinter dem Ohr praktiziert und plötzlich eine Stimme gehört, die ihm klarmachte, daß die angeforderten Informationen über den Fall Beaulys Planet unverzüglich beschafft werden müßten und daß der Tecko auf keinen Fall in die Hände eines Unbefugten geraten dürfe. Art war eine Zeitlang verwirrt gewesen, bis er begriff, daß es der Tecko selbst war, der zu ihm sprach. Das Tier hatte anschließend ein paar Erklärungen dazu gegeben, wieso es sich mit einem Menschen verständigen konnte und wozu es da war. Art hatte vor lauter Überraschung nicht viel davon verstanden. Nur, daß er sich mit dem Tecko unterhalten konnte, solange er das Gerät hinter dem Ohr trug, und daß das Tier ein paar Gaben besaß, die ihm nützlich sein würden, das wußte er. Die nächsten zweieinhalb Stunden waren ereignislos verstrichen. Dann hatte der Tecko die Nachricht von Gerrimers Ermordung gebracht. Art wußte nicht, woher er sie hatte, aber er zweifelte nicht daran, daß sie der Wahrheit entsprach. Sein Gleiter verließ die Straße und schwang in sanftem Bogen in die unterirdische Garage des Polizeipräsidiums hinunter. Am Eingang der Garage erlosch der Befehl, den die automatische Steuerung bislang befolgt hatte. Art nahm das Steuer selbst in die Hand und dirigierte den Wagen zu dem in der Nähe des Straßenausgangs gelegenen Parkplatz mit der Nummer eins. Er schaltete die Antigravkissen herunter und stieg aus. Direkt hinter seinem Parkplatz lag in der Wand der unterirdischen Halle der Einstieg eines Schwerkraftaufzugs. Art trat hinein und schwebte in die Höhe. Dies war sein Privatlift. Er konnte, wenn er auf der Schaltplatte am Einstieg die notwendigen Einstellungen vornahm, damit jede beliebige Etage des zwanzigstöckigen Gebäudes erreichen. Tat er jedoch nichts dergleichen, dann beförderte ihn der Aufzug auf dem raschesten Wege zum zwanzigsten Stockwerk hinauf und setzte ihn zwei Meter vor dem rückwärtigen Eingang seines Büros ab. Als Art ausstieg, richtete sich der Strahl einer kräftigen Handlampe auf ihn. Er erschrak, faßte sich aber im nächsten Augenblick und befahl ärgerlich: „Nehmen Sie das Ding weg, Wärter!"

Der Lichtkegel schnellte zur Decke und beleuchtete den kleinen Vorraum mit diffuser Helligkeit. „Es lebe der Obmann, Herr Oberst", sagte eine teilnahmslose Stimme. „Tut mir leid, daß ich Sie belästigen mußte. Aber es ist nun mal meine Pflicht, hier oben aufzupassen." Der Wärter war ein älterer Mann. Er trug eine alte Uniform, die ihm wenigstens um zwei Nummern zu groß war. Der Gurt mit der Waffe hing tief auf den Hüften, als wollte er jeden Augenblick vollends herunterfallen. Art winkte ab. „Schon gut, Porg. Es lebe der Obmann. Was ist mit dem Wachrobot?"

Porg machte eine wegwerfende Geste. „Ach, der. Der ist schon wieder kaputt. Sie sollten ihre Robots lieber von der Erde beziehen, anstatt sie hier selbst zusammenzubasteln. In den letzten drei Wochen ist jeder Robot im Gebäude mindestens einmal ausgefallen." Art gab ihm im stillen recht. Plophos' Bemühungen um eine eigene Robotindustrie waren ebenso ehrgeizig wie - wenigstens bisher - stümperhaft. „Gut, machen Sie weiter, Porg", empfahl Art freundlich. „Ich habe noch ein wenig zu tun." Porg salutierte nachlässig, wandte sich um und schlurfte in den Gang hinaus, der den kleinen Vorraum mit dem Rest der zwanzigsten Etage verband. Art trat in sein Büro. Er war schon oft mitten in der Nacht hier gewesen. Das gehörte zu seinen Pflichten als Polizeichef der Stadt Four Rivers. Er empfand längst nichts mehr beim Anblick des geräumigen, luxuriösen Zimmers, in dem, bevor er hier einzog, ein Mann residiert hatte, der jetzt, nachdem man ihn in einen Zustand offensichtlicher Geistesgestörtheit versetzt hatte, so daß der Obmann ihn suspendieren mußte, auf Kosten der Regierung des Imperiums einen geruhsamen Lebensabend verbrachte. Den vorgesetzten Behörden war damals nichts anderes übriggeblieben, den damaligen Stellvertretenden Po lizeipräsidenten und Polizeimajor Arthur Konstantin auf den Posten des so plötzlich verrückt Gewordenen zu berufen. Art hatte sich darüber niemals Gewissensbisse gemacht. Er brauchte diesen Posten, um seine Aufgabe erfüllen zu können, und seine Aufgabe diente einem höheren Ganzen als der diktatorischen Regierung der Siedlerwelt Plophos. Er ließ sich in dem weißen Ledersessel nieder, der hinter seinem quer vor eine der Ecken des Raumes gestellten Arbeitstisch stand und starrte eine Zeitlang auf die breite, dunkle Fensteröffnung, durch die ein paar ferne Lichter der Stadt heraufschimmerten. Ohne sie wirklich zu sehen, streifte der nachdenkliche Blick die Reihe der Aktengestelle, den kleinen runden Tisch in der gegenüberliegenden Ecke und die drei Besuchersessel, die Tür in der Seitenwand, hinter der die Sekretärin ihren Arbeitsraum hatte, und den Umriß des Wandschranks, in dem sich die Speiseautomatik befand, eines der wenigen Robotgeräte, die von der Erde eingeführt wurden und infolgedessen fehlerfrei funktionierten. Art griff nach der Wählscheibe des Bildsprechgeräts. Mechanisch drehte er eine vierstellige Ziffer. Der kleine Bildschirm oberhalb der Wählscheibe leuchtete auf. Ein grünes, dreieckiges Signal erschien. Das Signal verblaßte nach wenigen Sekunden, und das Gesicht eines jungen Mannes erschien. „Guten Abend", sagte Art. „Störe ich?"

„Du nie", grinste der Junge. „Was ;gibt's?"

„Gerrimer ist tot!" Das Lächeln auf dem Gesicht des anderen verschwand. „Wer.. .?"

„Keine Ahnung. Hat dein Tecko dir nichts gesagt?"

„Nein." Art dachte über die Antwort nach. Das bedeutete, daß er einen besonderen Tecko bekommen hatte. Er als der Leiter des terranischen Spionageringes. Nicht, daß die Sache dadurch einfacher würde.

„Es sieht nach Ärger aus, Kato", brummte er. „Halte die Augen offen. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich etwas erfahre." Kato blieb ernst. „Okay", antwortete er und schaltete ab. Art wählte eine zweite Nummer, abermals vierstellig. Diesmal dauerte es etwas länger, bis er Antwort bekam. Das Gesicht einer Frau erschien.

„Hallo, Süßer!" flüsterte eine dunkle Stimme. „Hör auf mit dem Quatsch", knurrte Art gereizt. „Gerrimer ist tot. Was weißt du davon?" Die Frau verzog keine Miene. „Nichts. Ich glaub's nicht einmal."

„Wie funktioniert dein Tecko?"

„Der?" Sie lachte. „Das ist das verrückteste, hinterhältigste..."

„Ja, schon gut. Er weiß nichts von Gerrimer?"

„Wenigstens hat er mir nichts gesagt." Art strich sich über die Stirn. Die Frau fing an zu lächeln. „Schau mal, Art.

Wenn du Sorgen hast, dann..." Art ließ die Hand sinken und starrte sie so wütend an, daß sie den Rest des Satzes verschluckte. „Halt den Mund, Iko. Die Sache ist ernst. Was gibt's sonst Neues?" Iko zuckte mit den Schultern und verzog den Mund.

„Die HONDRO Vlandet morgen. Alle Maßnahmen sind getroffen, um den militärischen Teil des Raumhafens' hermetisch abzuriegeln. Der Kommandant des Schiffes erstattet dem Obmann selbst Bericht." Eine Sekunde lang bewegte Art keinen Muskel.

Eine Idee war ihm gekommen, noch während er die Information in sich aufnahm. Eine verrückte Idee - aber eine, über die es sich nachzudenken lohnte. „Woher hast du das?" wollte er wissen.

„Es gibt ein paar Leute", antwortete Iko ruhig, „auf die ich stärker wirke als auf dich. Pert Harkin ist einer davon." Art nickte zufrieden.

„Ich brauche deine Hilfe", erklärte er. „Besorge dir aus dem Archiv ein paar Schriftproben des Kommandanten der HONDRO V. Nimm die Proben und fahr' hierher. Geh in dein Büro, als hättest du noch etwas zu tun. Ich komme zu dir hinunter." Iko xog die Brauen in die Höhe. ..Oh, fein! Wird sofort gemacht. Ich gebe Meldung, sobald ich da bin." Art stand auf und ging ein paarmal durch das Zimmer auf und ab. Die Idee begann, feste Gestalt anzunehmen. Es gab eine Menge schwacher Züge daran, die noch beseitigt werden mußten. Aber im Grunde genommen war sie gut. Sie würde die Informationen erbringen, die man auf der Erde brauchte. Art warf sich wieder in den Sessel. Er lehnte sich weit zurück und schloß die Augen. Zug um Zug entwarf er seinen Plan, beseitigte die schwachen Punkte einen nach dem anderen und fügte schließlich die Details hinzu. Er überdachte das Ganze noch einmal und fand es gut. Er legte die Hand auf die Tasche seines Jacketts und fragte: „Was hältst du davon?"

Und der Tecko antwortete: „Ich halte die Idee für gut."

Art war befriedigt. Er hatte den Tekko erst seit ein paar Stunden, aber in dieser kurzen Zeit war ihm klargeworden, daß das Tier außer einigen nichtmenschlichen Gaben auch eine gesunde Urteilskraft besaß. Es beruhigte ihn zu hören, daß es seinen Plan guthieß. Der Gedanke, daß, war der Plan erst .einmal ausgeführt, es eines Wunders bedürfte, ihn vor dem Gefaßtwerden, einer Verhandlung vor dem Sondergericht und schließlich dem Tod zu bewahren, erschien zunächst nur im Hintergrund seines Bewußtseins und spielte eine untergeordnete Rolle. Kurz nach Mitternacht gab Iko das Zeichen. Art fuhr ins zwölfte Stockwerk hinunter. Dort war der Wachrobot offenbar in Betrieb. Art begegnete keinem Wärter. Statt dessen wurde er selbst von einer Unzahl unsichtbarer Ultrarotkameras aufgenommen und mit den Fotografien derer verglichen, die um diese Zeit das Recht hatten, sich in der zwölften Etage des Polizeipräsidiums aufzuhalten. Der Vergleich mußte zur Zufriedenheit des Wachrobots ausgefallen sein, denn Art hatte keine Schwierigkeiten, das Büro des Polizeileutnants Iko Kainnen zu erreichen und zu betreten. Iko hatte ihren Sessel • zur Tür gedreht. Sie saß in der Pose, die den Beobachter dazu zwingt, sich ein paarmal zu vergewissern, daß er auch wirklich sähe, was er sieht. Iko war eine merkwürdige Frau.

Ihr Gesicht bestand fast nur aus Mund. Nase, Kinn und Augen spielten eine untergeordnete Rolle. Iko war eine Plophos- Geborene, die fünf oder sechs Jahre auf der Erde verbracht hatte.

Art schloß die Tür und blieb stehen. „Alles da?" fragte er knapp.

Iko wippte mit dem Fuß. „Alles da." Art hätte sie gern gefragt, wie sie es angestellt hatte, so schnell Schriftproben aus dem Archiv zu besorgen, ohne aufzufallen. Er unterdrückte die Frage jedoch. Iko war sehr aktiv. Sie hatte eine Menge Unteragenten an der Hand, die sie mit Drogen oder mechanischer Hypnose so am Gängelband führte, daß sie ihr nie gefährlich werden konnten, selbst wenn sie erwischt wurden. Iko war verläßlich. Sie wußte es selbst, und jede Frage nach ihrer Arbeitstaktik beantwortete sie mit kühlem, zynischem Spott.

Art bekam einen herausfordernden Blick, während er so unter der Tür stand und den nächsten Schritt überlegte. Er achtete nicht darauf, was Iko dazu veranlaßte aufzustehen und auf ihn zuzukommen. „Was also hat mein hoher Chef sich wieder ausgedacht?" fragte sie sanft. Art wich zur Seite aus, als sie ihm die Arme entgegenstreckte. „Ich brauche zwei Briefe", antwortete er. „Von dem Kommandanten der HONDRO Van Unbekannt.

Hochverräterischen Inhalts. Nicht offenkundig. aber doch so, daß man es zwischen den Zeilen unschwer herauslesen kann. Klar?"

Er sah Iko an. Sie verwirrte ihn. Ihre Augen strahlten, und sie sah so aus, als hätte sie von seiner Erklärung kein einziges Wort mitbekommen. Art kniff die Lippen zusammen. „Hör auf, Iko!" befahl er grob. „Mach mich nicht verrückt. Hast du gehört, was..."

Sie winkte ab. „Natürlich. Du hast die beiden Briefe in zwei Stunden. Soll sonst noch jemand angeschwärzt werden?"

Art überlegte. „Ja. Erwähne den Namen des Ersten Offiziers der HONDRO Vauf kompromittierende Weise." Iko nickte dazu.

„Einfach. Was sonst noch?"

„Nichts, das ist alles." Sie ging auf die Tür zu. Dabei kam sie dicht an Art vorbei. Ehe es Art sich versah, holte sie aus und versetzte ihm einen leichten Schlag auf die Wange. „Du gefällst mir immer noch, Chef! Denk' mal drüber nach." Art drehte sich nach ihr um. Unter der Tür blieb sie noch einmal stehen. „Das ist ein größerer Schlag, den du da vorhast, nicht,wahr? Was schaut für uns dabei heraus" Art musterte sie eingehend. „Ein Strick um den Hals", sagte er. Als Iko ihn verlassen hatte, kehrte er zu seinem Büro zurück und wählte am Sichtsprech zum zweitenmal Kato Jennsens Nummer. Diesmal war Kato verschlafen und mürrisch. „Heiliger Bimbam!" schimpfte er.

„Läßt du einen nie in Ruhe?" Art lächelte ihn an. „Zieh das Nachthemd wieder aus. Du wirst eine Razzia durchführen.".

Kato starrte ihn an. „Razzia! Jetzt?"

„Natürlich jetzt. Paß auf! Du hast einen anonymen Anruf bekommen, in dem Quadrat zwischen den Straßen nach Kioto und Murmansk und den Wegen nach Bandung: und Lukso treiben sich Rauschgifthändler herum. Klar?"

„Dazu brauche ich keinen Anruf", brummte Kato. „Das weiß ich auch so."

„Eben, und trotzdem unternimmst du nichts dagegen.

Der Anruf hat dich an deine Pflicht erinnert. Du trommelst jetzt deine Leute aus dem Bett und machst dich auf den Weg." Kato legte den Kopf auf die Seite und machte ein jämmerliches .Gesicht. „Muß das wirklich sein?" Art straffte die Schultern.

„Leutnant Jennsen?" Kato erschrak und zuckte zusammen, „Ja, Sir?"

„Razzia im bezeichneten Gebiet. Das ist ein Befehl.

Verstanden?" Kato ließ den Kopf sinken. „Schon gut, schon gut", murmelte er. „Irgendwelche besonderen Anweisungen?"

„Ja", antwortete Art. „Sieh zu, daß du ein paar brutale Gangster auftreibst, solche, die sich wehren, wenn sie von einem Polizisten angefaßt werden." Überrascht sah ihn Kato an. „Das heißt...?" Art zeigte die Zähne. „Wir brauchen einen, der nicht mehr reden kann."

Früh am Nachmittag erblickte die wartende Menge den ersten funkelnden Schimmer des landenden Schiffes hoch oben im dunklen Blau des wolkenlosen Himmels. Der Raumhafen war abgeriegelt worden. Die Vordersten der Neugierigen standen noch einen halben Kilometer von der Einfriedung des Landefeldes entfernt. Aber die HONDRO Vwar ein großes Schiff. Sie war auch dann noch sehenswert, wenn man sie aus der Ferne beobachten mußte. Grollend und pfeifend brach das Geräusch der schweren Triebwerke aus der Höhe. Der Boden begann zu zittern. Der glitzernde Funke wuchs rasch, verlor an Glanz und wurde zum grauen Ball. Das dröhnende Donnern verschluckte jedes andere Geräusch. Unendlich vorsichtig bewegte das Schiff sich jetzt, langsam wie ein fallendes Blatt kam es herab. Schließlich senkte sich die gewaltige Kugel auf die weite Fläche des Landesfeldes.

Augenblicklich erstarb das apokalyptische Röhren der mächtigen Impulsströme. Der Sturm flaute ab und legte sich. Die HONDRO Vwar gelandet. Die Neugierigen reckten die Köpfe, um zu sehen, was jetzt kam. In der Ferne heulten ein paar Polizeisirenen. Es wäre auch zu merkwürdig gewesen, wenn man diesmal ohne die Polizisten hätte auskommen können. Felip Ardez nahm gelassen die Meldungen der einzelnen Sektionen entgegen. Felip Ardez, Großadmiral der Raumflotte von Plophos, hatte seine metallstrotzende Paradeuniform schon angelegt, als die HONDEO Vin die obersten Schichten der Atmosphäre eindrang. Jetzt wartete er nur noch auf seinen Ersten Offizier, damit er mit ihm das Schiff verlassen und sich auf dem schnellsten Wege zum Obmann begeben könne, um ihm Bericht zu erstatten. Die Offiziere im Kommandoraum standen stramm und salutierten, als Felip sich mit einem leutseligen Nicken von ihnen verabschiedete. Felip war ein nicht allzu großer Mann, Mißgünstige nannten ihn unverhohlen einen Zwerg. Die weiten Hosen der Uniform jedoch verdeckten seine O-Beine, und der Schimmer der zahllosen Orden verlieh seiner zurückgebliebenen Gestalt mehr als nur mechanisches Gewicht. Hinzu kam, daß alle seine Offiziere Felip schon mehr als einmal in kritischen Situationen beobachtet hatten. Was man auch sonst über ihn sagen mochte - er stand seinen Mann, wenn es darauf ankam. Würdevoll schritt Felip zum Schott hinaus. Draußen erwartete ihn Peder Feije, ein hochaufgeschossener, fast dürrer Mann mit rührend einfältigem Gesicht und dennoch Erster Offizier der HONDRO V. Peder Feije war ein merkwürdiges Geschöpf. Den aufmerksamen Betrachter täuschte der Ausdruck seines Gesichtes nur allzuleicht über Peders aktive, manchmal sogar aggressive Intelligenz hinweg. Wer Peder jedoch näher kennenlernte, stellte nach einiger Zeit wiederum fest, daß das Gesicht keineswegs so völlig trog, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Denn Peder war in der Tat von großer Gutgläubigkeit und Einfalt. Peder salutierte. „Glückwunsch, Erster, zur vorzüglichen Landung", schnarrte er. „Es lebe der Obmann." Felip dankte. „Es lebe der Obmann. Wir werden ihn übrigens in ein paar Minuten sehen." Sie traten auf das Laufband, das durch den Zentralgang des Hauptdecks zur Personenschleuse führte. Am Eingang der Schleuse standen ein paar mit Strahlgewehren bewaffnete Posten und präsentierten. Im Innern des Schleusenraums stand ein Gleitfahrzeug bereit. Felip und Peder kletterten hinein. Noch während der Pilot, nachdem er sich über das Wohlbefinden seiner Fahrgäste vergewissert hatte, das Triebwerk anließ, schwang das äußere Schleusenschott nach innen und gab den Weg frei.

Der Gleiter schoß hinaus. Sekundenlang hing er hoch über der weiten Fläche des Landefeldes. Dann stieß er rasch hinunter, ging dicht über dem Boden in den Waagrechtflug über und glitt auf die Reihe der Verwaltungsgebäude am Nordende des Feldes zu. Felip formulierte in Gedanken seinen Bericht an den Obmann. Es war keine besonders wichtige Mission gewesen, von der die HONDRO Vgerade zurückkehrte. Aber Felip gedachte, den Obmann in keinem Zweifel darüber zu lassen, daß er und seine Leute zum Typ dienstbeflissener Befehlsempfänger gehörten. Peder starrte währenddessen trübselig vor sich hin. Er war darauf versessen gewesen, nach Plophos zurückzufliegen. Er hatte sich ausgemalt, wie gut ihm ein mehrtägiger Urlaub mit festem Boden unter den Füßen tun würde. Jetzt, da er sein Ziel erreicht hatte, wußte er nicht, was er anfangen sollte. Er erinnerte sich nicht mehr, worauf er sich eigentlich gefreut hatte. Er wußte, wie es kommen würde.

Er würde sich ein paarmal betrinken, ein paarmal feststellen, daß er auf Frauen immer noch keine Anziehungskraft ausübte - und sich schließlich wieder nach dem Schiff sehnen. Der Gleiter schoß in die hohe Empfangshalle hinein und legte am Zentralpier an.

Felip strich glättend über sein pechschwarzes Haar, zog die Uniform zurecht und schob sich durch das Luk, das der Pilot inzwischen geöffnet hatte, auf den Bahnsteig hinaus. Unbeholfen folgte ihm Peder. Felip sah sich um. Am Ende des Bahnsteigs wartete eine ganze Phalanx Uniformierter. Er versuchte, die Gardeoffiziere zu finden, die ihn und Peder zum Obmann bringen sollten, und entdeckte sie schließlich auch. Merkwürdigerweise standen sie aber im Hintergrund und machten nicht die geringsten Anstalten, ihm entgegenzukommen. Er wurde unruhig und gab Peder, der noch damit beschäftigt war, sein Jackett zurechtzurücken, einen ungeduldigen Schulterstoß. Seite an Seite schritten sie dann mit knallenden Stiefeln den Bahnsteig entlang.

Felip gelang es meisterhaft, seine Verwirrung zu verbergen. Er wußte, daß irgend etwas nicht stimmte. Die Lage war anders als sonst nach einer Landung der HONDRO V. Blitzartig schoß ihm der Gedanke durch den Kopf, daß der Obmann ihm seine Gunst entzogen haben könne. So etwas war möglich, wenn man die uneingeschränkte Macht bedachte, die der Obmann auf Plophos besaß. Felip schob die Idee jedoch wieder beiseite. Der Obmann war ein Autokrat, der nach Belieben schalten und walten konnte.

Aber er war ein kluger Mann und frei von Launen. Nein, es gab keinen Grund zur Befürchtung. Die Sache würde ihre logische Aufklärung finden. Das war Felips letzter Gedanke, bevor er vor der Front der Uniformierten haltmachen mußte. Er salutierte lässig, da er niemand sah, der im Rang höher stand als er, und wandte sich an den, Nächststehenden. „Vielleicht möchten 'Sie mir den .Durchtritt gestatten, Herr Kamerad!" schnarrte er.

Der Mann blieb beharrlich stehen. Ein anderer Uniformierter tauchte plötzlich an Felips rechter Seite auf. „Großadmiral Ardes?" fragte eine höfliche Stimme. Felip fuhr herum. „Ja, allerdings. Und was, wenn ich fragen..."

„Und dies ist Major Felje?" erkundigte sich der hochgewachsene Mann in der Uniform eines Polizeiobersten, ohne auf Felips Einwand zu achten. „Jawohl", antwortete Peder zackig. „Ich bitte Sie, mit mir zum Polizeipräsidium zu kommen, meine Herren." Felip machte große Augen. „Warum, zum Donnerwetter?" schrie er zornig. Der große Mann war nicht aus der Ruhe zu bringen. Felip hatte ihn nie zuvor gesehen, dessen war er sicher. Polizeioberst vielleicht, aber eine völlig unbedeutende Figur. - „Ich bin im Besitz eines Haftbefehls gegen Sie beide." Er sah Felips wilden Protest voraus und winkte beschwichtigend. „Ich bin sicher, daß sich das Ganze unverzüglich als ein Mißverständnis herausstellen wird. Bis dahin allerdings bin ich gezwungen, nach meinen Vorschriften zu verfahren."

Felip gab sich noch lange nicht geschlagen. Er nahm Anlauf zu einer geharnischten Widerrede. Bevor er jedoch dazu kam, wurde er auf beiden Seiten von Bewaffneten am Ellbogen gepackt und durch die Menge der Wartenden hindurchgeschoben. Ein kurzer Blick über die Schulter belehrte ihn, daß es Peder nicht anders erging. Felip kochte. Auf dem Weg durch die Vorhalle des Empfangsgebäudes schrie und schimpfte er ununterbrochen.

Außer den vier Polizisten, die ihn und Peder begleiteten, und dem Obersten, der voranschritt, war jedoch niemand da, der ihn hätte hören können. Und die fünf nahmen von seinen Beschwerden keine Notiz. Der Parkplatz vor dem Empfangsgebäude war leer.

Das heißt, es stand da ein einziges Fahrzeug, ein zehnsitziger Mannschaftsgleiter der Stadtpolizei. Felip und Peder wurden hineinkomplimentiert und ließen sich auf einem der Mittelsitze nieder. Der Polizeioberst und zwei seiner Leute nahmen hinter ihnen Platz, die anderen zwei drängten sich in die Pilotbank. Das Fahrzeug startete unverzüglich. „Sie werden mir jetzt Rede und Antwort stehen!" schrie Felip und wandte sich nach hinten, um dem Hochgewachsenen ins Gesicht sehen zu können. „Was liegt gegen mich vor?"

„Man hat ein Schreiben gefunden", hieß die Antwort, „das offenbar aus Ihrer Feder stammt und einen recht merkwürdigen Inhalt hat. Stellte sich der Brief als echt heraus ...", der Große verneigte sich leicht und schenkte Felip ein verbindliches Lächeln, „ ... was ich für völlig unmöglich halte, dann müßte man Sie des Hochverrats beschuldigen und vor Gericht stellen." Felip schnappte nach Luft. „Das ist... das ist..."

„Völlig unmöglich, wie ich schon andeutete. Ich bin gewiß, daß sich die Angelegenheit, nachdem Sie das Beweisstück begutachtet haben, durch ein routinemäßiges Analyseverhör rasch aus der Welt schaffen läßt. Wahrscheinlich handelt es sich bei dem Brief um eine Fälschung." Felip hatte sich noch längst nicht beruhigt.

„Was haben Sie als städtischer Polizist überhaupt mit einer Hochverratssache zu schaffen?" wollte er wissen. „Gehört das nicht in die Hände der.. ."

„Sicherheitspolizei, natürlich.

Unglücklicherweise gab es jedoch keine Zeit mehr, die zuständigen Dienststellen zu benachrichtigen. Und da es sich bei diesem Fall immerhin um eine Bedrohung der persönlichen Sicherheit unseres geliebten Obmanns handeln kann, sah ich mich gezwungen, eigenhändig einzugreifen." Felip nickte fahrig, schon halb besänftigt. „Richtig", gab er zu. „Man kann Ihnen keinen Vorwurf machen. Wer sind Sie überhaupt?" Der Große zog seinen Ausweis und reichte ihn Felip. „Arthur Konstantin, Polizeipräsident der Stadt Four Rivers." Felip gab den Ausweis zurück, dhne ihn gelesen zu haben. „Ein Analyseverhör, sagten Sie?" erkundigte er sich. „Ja, das übliche." Felip atmete auf. „Na schön, dann wollen wir die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen," Art atmete auf. Es war alles gutgegangen. Leise hörte er die Stimme des Teckos in seiner Tasche: „Beide sind verärgert, aber arglos."

Der wuchtige Klotz des Polizeipräsidiums ragte vor ihnen auf. Der Gleiter fuhr in die Garage. Felip und Peder wurden zu einem der in der Rückwand gelegenen Liftschächte geleitet. Die Verhörräume lagen unterirdisch, Art betrat den Schacht als erster und glitt in die Tiefe. Dichtauf folgten zunächst einer seiner eigenen Leute, danach die beiden Raumoffiziere. Der Tecko meldete: „Felip fragt sich, ob er nicht ein wenig zu bereitwillig auf deine Forderung eingegangen ist. Das Ganze kommt ihm auf einmal merkwürdig vor. Ich empfinde Furcht, eine unkontrollierte Regung, die dadurch hervorgerufen wird, daß der Schacht in die Tiefe führt, anstatt in die Höhe." Art war überrascht - weniger darüber, daß Felip allmählich anderen Sinnes wurde, denn das hatte er erwartet, als über die psychoanalytischen Fähigkeiten des Teckos. Was für ein Tier war das, das sie ihm da geschickt hatten? Immerhin, Eile war geboten. Hastig trat Art am unteren Ende des Schachts in den hellerleuchteten Gang hinaus. Ein Mann mit den Rangabzeichen eines Leutnants erwartete ihn und grüßte. Es war Kato Jennsen. „Sage ihm, es muß alles schnell gehen", dachte Art zu seinem Tecko. Eine Sekunde später merkte er an der Reaktion in Katos Gesicht, daß der Befehl empfangen worden war. Kato machte eine elegante Rechtsdrehung und eilte durch den Gang voraus. Rechts und links befanden sich schwere, metallene Türen. Kato öffnete eine zur rechten Hand und trat zur Seite, um Art mit seinen Gefangenen einzulassen. Der Raum, den sie betraten, wirkte auf den ersten Blick wie die Schaltzentrale eines Raumschiffs. Die Wände waren bedeckt mit Meßinstrumenten, Steuermechanismen und Tastensenen. Ein wirres Muster bunter Kontrollampen gab der ohnehin matten Beleuchtung einen merkwürdigen, fast unheimlichen Unterton. Leises Singen lag in der Luft, einziges Lebenszeichen der elektronischen Apparatur. Vor einer mächtigen Schalttafel an der Rückwand erhob sich ein Kommandopult, auf ein Podest gebaut und den Raum von oben her überblickend.

Links, scheinbar aus der Wand herauswachsend, standen zwei gepolsterte Liegen. „ Plastikgurte hingen über den Rand herunter und baumelten über den Boden. Aus einer ornamentlosen Metallplatte über dem Kopfende kam ein armdickes Bündel von Leitungen mit Stirn, Hand und Herzkontakten. Nur ein einziger Polizist erwartete die Ankommenden. Er stand neben dem Kommandopult und zog sofort aller Aufmerksamkeit auf sich. Aus einem kurzen dunkelblauen Rock schauten ein paar gut gewachsene Beine hervor. Es sah hübsch aus, wie der Polizist strammstand, die Hand an die Schiffchenmütze legte und mit dunkler, sanfter Stimme meldete: „Leutnant Kainnen zur Stelle., Sir." Art dankte ernst. „Sie haben die Beweisstücke bereit, Leutnant?" fragte er.

Iko zog zwei Kunststoffmappen hervor. „Geben Sie sie den beiden Herren!" Iko trat in die Mitte des Raums und reichte zunächst Felip, dann Peder eine der Mappen. Felip verbeugte sich galant. Die Mappe in seiner Hand schien seine Neugierde nicht im geringsten zu erregen. Mit weit geöffneten Augen verfolgte er Ikos Bewegungen, als sie zum Kommandopult zurückkehrte.

„Wir werden uns vielleicht noch einmal unter angenehmeren Umständen begegnen, Leutnant'', sagte er schließlich. Iko nickte ihm lächelnd zu. „Das könnte schon passieren, Großadmiral", antwortete sie. Aus Arts Tasche meldete sich der Tecko; „Felip hat alle Bedenken vorübergehend vergessen. Peder ist verwirrt." Art nickte vor sich hin. Die Idee, Iko Kainnen zum Empfangskomitee zu ernennen, war gut gewesen. Jedermann kannte Felip Ardez' Ruf. Er war hinter den Frauen her wie der Teufel hinter den verlorenen Seelen. Iko war der Typ, der ihn faszinieren mußte, und nicht nur ihn, wie Art sich im stillen eingestand. „Wenn sich meine Geschäfte so anlassen, wie ich es erwarte", erklärte er Iko mit einem breiten Lächeln, „dann stände ich heute abend ab einundzwanzig Uhr zur Verfügung. Könnten Sie um diese Zeit wohl etwas mit mir anfangen?" Iko spielte das Spiel raffiniert. ,'Ich bin nicht abgeneigt", sagte sie und ließ erkennen, daß der gleichgültige Ausdruck auf ihrem Gesicht nur gespielt sei. „Großartig!" rief Felip. „Dann ..." Art tippte ihm auf die Schulter. Der Trick mit der verführerischen Polizistin wirkte zu gut.

„Ich bitte Sie, die Beweisstücke zur Kenntnis zu nehmen", sagte Art. „Je schneller wir diese unangenehme Angelegenheit hinter uns haben, desto besser. Ich bin sicher, daß der Obmann auf Sie wartet." Felip erwachte wie aus einem Traum. Er starrte Art verwirrt an. Dann nickte er fahrig. „O ja, natürlich..." Er schlug die Mappe auf und fing an zu lesen. Peder tat es ihm nach. Art gab den vier Polizisten einen Wink, auf den hin sie den Baum verließen. Kato war erst gar nicht mit hereingekommen. Er war der Mann, der nach Arts Plan nach ungebetenen Gästen Ausschau halten sollte. Felip brauchte nicht lange, um die Kopie des Briefes zu studieren. Er schlug die Mappe zu und reichte sie Art. Arroganz leuchtete ihm aus den Augen. „Sehr geschickt, sehr geschickt',, gab er zu.

„Möchte einen Eid darauf leisten, daß es sich um meine eigene Handschrift handelt. Habe aber nicht die Angewohnheit, Briefe mit der Hand zu schreiben. Ich diktiere immer. Heutzutage ist es leicht, aus einer einzelnen Handschriftprobe ein ganzes Schriftstück zu fälschen. Eine genauere Untersuchung wird das ans Tageslicht bringen." Art breitete in einer entschuldigenden Geste die Arme aus. „Selbstverständlich", gab er zu. „Aber Sie verstehen, daß ich keine Zeit hatte, eine solche Untersuchung durchzuführen. Ich ..."

Felip winkte ab. „Ja, natürlich. Ich verstehe Ihre Motive vollkommen." Er warf der Liege einen mißmutigen Blick zu und erkundigte sich: „Was soll ich jetzt tun?"

„Legen Sie bitte Jackett und Hemd ab." Felip gehorchte. Iko trat herbei und nahm ihm die Uniformjacke ab. Sie war gerade dabei, sie über das Kommandopult zu legen, da schnellte die Klappe einer der Seitentaschen in die Höhe, und ein hellgrünes, eidechsenähnliches Tier huschte hervor. Einen Augenblick lang hielt es sich mit gespreizten Beinen an der glatten, senkrechten Vorderwand des Pults und starrte mit großen, glitzernden Augen verwundert in die Runde. Dann glitt es auf den Boden und blieb am Fuß des Pults hocken. Niemand außer Art schien den Vorgang zu bemerken. Er beobachtete das Tier amüsiert. Offensichtlich handelte es sich um Felip Ardez' Talisman, einen kleinen Guanetto, den die ungewöhnliche Hantierung mit der Uniformjacke aus seinem Versteck gejagt hatte. Plötzlich spürte Art Bewegung in seiner eigenen Tasche. Ehe er sich's versah, kam der Tecko aus seinem Unterschlupf hervor und hüpfte auf den Boden. In grotesken Sätzen sprang er auf den Guanetto zu und stieß dabei wütendes Gekecker aus. Die grüne Eidechse zuckte zusammen und duckte sich auf den Boden. Als der Tecko noch einen Sprung weit entfernt war, setzte sie sich in Bewegung und huschte so schnell, daß der Blick ihr kaum mehr folgen konnte, um die Ecke des Pults. „Komm hierher!" schrie Art wütend. „Du Mistvieh, ich werde dir zeigen ..."

Der Tecko verhielt mitten in der Bewegung. Er hob den Kopf und sah sich um, als wolle er sich vergewissern, wer ihn da angeschrien hatte. Dann watschelte er zu seinem Herrn zurück, linkisch und unbeholfen, als lernte er das Laufen erst. Er kletterte an Arts Hosenbein hinauf und verschwand wieder in der Tasche. „Du solltest dich schämen", hörte Art seine vorwurfsvolle Stimme. „Mich ein Mistvieh zu nennen. Das Mistvieh ist der Grüne da drüben." Felip war schließlich doch auf den Vorfall aufmerksam geworden. „Vielen Dank", sagte er, während er sich das Hemd auszog. „Aber es wäre nicht nötig gewesen. Ich trage den Guanetto nur bei mir, weil es so Sitte ist. Wenn ich ihn verliere ...", er zuckte mit den Schultern, ,,.. .ich kann an jeder Ecke einen neuen kaufen. Schönes Tier, das Sie da haben. Was ist es?"

„Ein Tecko", antwortete Art unbehaglich. „Vom Südkontinent."

Felip hockte sich auf die Liege. „Oh. Sie waren da unten?"

Art nickte. Felip verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die Achtung ausdrücken sollte. „Donnerwetter. Wildes Land da unten, wie?"

„Siehst du", bemerkte der Tecko, „ihm gefalle ich!"

„Ziemlich", schwächte Art vorsichtig ab, denn er war nie im Südkontinent gewesen. „Menschenleer eben. Wird schnell langweilig."

„Mhm", machte Felip und streckte sich auf der Liege aus. Iko kam herbei und begann, die nötigen Kontakte herzustellen. Das lenkte den Großadmiral ab. Er vergaß den Guanetto, den Tecko und den Südkontinent und hatte nur noch Augen für Iko. „Der Kerl kann Gedanken lesen", behauptete der Tecko. Art horchte erstaunt auf. „Wer?" fragte er. „Felip?"

„Ach was. Der Grüne!"

„Du spinnst", antwortete Art voller Inbrunst. „Ich spinne nicht", verteidigte sich der Tecko. „Er merkte sofort, daß ich kein gewöhnliches Tier bin. Deswegen saß er da und witterte."

„Hält's Maul!" befahl Art barsch. „Du leidest an Größenwahn." Felip war mittlerweile mit der Kontrollelektronik verbunden. Iko war jetzt dabei, Peder anzuschnallen. Peder Felje lag starr und schaute unbeweglich gegen die Decke. Art fragte sich, was in seinem Gehirn vorgehen mochte. Er hätte beinahe den Tecko gefragt, aber dann erinnerte er sich, daß er dem gerade den Mund verboten hatte. Iko richtete sich auf. „Fertig", sagte sie.

Art schritt zum Kommandopult. Er nahm die Kleidungsstücke herunter, die die beiden Verhafteten dort abgelegt hatten, und schichtete sie vorsichtig auf den Boden. Dabei kam aus dem Hintergrund der Guanetto wieder zum Vorschein und schlüpfte in Felips Jackentasche. Der Tecko verhielt sich diesmal ganz still. Art schwang sich in den Drehsessel hinter dem Pult. Er warf Iko einen kurzen Blick zu. Das Mädchen lächelte ihn an.

„Wir beginnen", verkündete Art. Er legte den schwarzen Haupthebel um und ließ die Kreiselströme fließen, die die bewußte Vernunftkontrolle der beiden Gefangenen lahmlegte.

Als Felip dalag und mit all den Bandagen, die sie ihm um Kopf, Arme und Brust geschnallt hatten, nirgendwo anders mehr hinsehen konnte als geradeaus gegen die Decke, schien es ihm, er sei ein großer. Narr gewesen, als er sich so einfach verhaften und auf ein einziges Beweisstück hin zum Analyseverhör ziehen ließ. Er wunderte sich darüber, daß ihm das bislang noch nicht zum Bewußtsein gekommen war. Aber zuerst war er so überrascht gewesen, daß er keinen klaren Gedanken fassen konnte, dann hatte Arthur Konstantin ihn mit seinem sanften Geschwätz eingelullt, und schließlich war die Frau aufgetaucht, von der man den Blick nicht wenden konnte. Jetzt war der Wirrwarr vorüber, und jetzt, in der behaglichen Ruhe der weichen Polster, besann er sich auf die Einwände, die er hätte erheben müssen. Er hätte darauf bestehen sollen, daß der Obmann von der Verhaftung in Kenntnis gesetzt werde, daß er dem Verhör beiwohne und sich seine eigene Meinung bilde. Er hätte allein deswegen darauf dringen müssen, weil der Obmann unter Umständen die ganze Angelegenheit niedergeschlagen und ihm die Kopfschmerzen des Analyseverhörs erspart hätte. Er versuchte, sich aufzurichten. Er wollte protestieren. Er wollte nachholen, was er versäumt hatte. Da hörte er die Stimme der Frau: „Fertig!" Und gleich darauf kam vom Kommandopult der Befehl: „Wir beginnen." Fehp wollte schreien, aber eine der Bandagen drückte ihm so hart gegen den Kehlkopf, daß er nur ein heiseres Röcheln hervorbrachte. Und mitten „in der Anstrengung traf ihn wie mit glühenden Nadeln der Schmerz der mecha-nohypnotischen Gehirnströme. Felip gab seinen Widerstand auf. Plötzlich hatte er keine Kraft mehr - ja, er wollte sich gar nicht mehr wehren. Müdigkeit überkam ihn, und das Gefühl der Bereitschaft, alles zu tun, was von ihm verlangt wurde.

Er war nicht einmal erstaunt, als er die erste Frage zu hören bekam: „Welchem Zweck diente der letzte Flug Ihres Schiffes, der HONDRO V?" Er wollte nur seine Ruhe haben. Bereitwillig und ausführlich beantwortete er die Frage.

Plophos war eine der ältesten Siedlungswelten Terras. Die Besiedelung hatte früh im 21. Jahrhundert begonnen und war von Anfang an erfolgreich gewesen. Unter allen Planeten, die zur Kolonisation freigegeben worden waren, war Plophos bei weitem der erdähnlichste. Die Zusammensetzung der Atmosphäre entsprach der der irdischen, die Schwerkraftverhältnisse waren nahezu die gleichen, ein Plophos-Tag dauerte knapp fünfundzwanzig Standardstunden, und der Planet bewegte sich einmal in 305 Standardtagen um sein Zentralgestirn. Plophos war etwas kleiner als die Erde, dafür bestand die Oberfläche zu 52 Prozent aus Festland. Die Zusammensetzung des Planetenkörpers war fast die gleiche wie die Terras.

Plophos wurde in der Mitte der ersten Hälfte des 24.

Jahrhunderts von insgesamt fünfzig Millionen Menschen bewohnt, davon waren dreißig Prozent Nachkömmlinge der ursprünglichen Siedler, siebzig Prozent später Zugewanderte. Im Vergleich zur Erde war der Planet also menschenleer, aber die weiten Strecken unbewohnten, kaum erschlossenen Landes täuschten über die Rolle hinweg, die Plophos schon seit geraumer Zeit im Konzert der terrestrischen Kolonialwelten spielte. Seit ein-hundertundfünfzig Jahren autark, besaß Plophos seinerseits eine Reihe abhängiger Planeten, eine leistungsstarke Industrie, Exportüberschüsse von mehreren Milliarden Solar - und eine ehrgeizige Regierung.

Von Anfang an hatte es mden gesetzgebenden Versammlungen von Plophos eine Tendenz gegeben, den Präsidenten mit größeren Vollmachten auszustatten, als die ursprüngliche, von der irdischen Siedlungskommission formulierte Verfassung vorsah.

Man war auf Plophos der Ansicht, der Präsident einer sich neu formierenden Zivilisation brauche größere Machtbefugnisse als der eines längst etablierten Planeten. Schritt um Schritt hatte die Ratsversammlung so ihre eigenen Rechte aufgegeben und sie dem Präsidenten übertragen. Einem Mann namens Iratio Hondro blieb es überlassen, den Vorgang abzuschließen und die Macht des Präsidenten absolut zu machen. Iratio Hondro, im Jahre 2319 zum Präsidenten gewählt, degradierte die Ratsversammlung zu einem Debattierklub, der sich über die Entschlüsse der Regierung also des Präsidenten, zwar unterhielt, jedoch keinen Einfluß mehr ausübte. Iratio Hondro regierte als Diktator.

Terra war auf Plophos mit einem Konsulat und einer Handelsniederlassung vertreten. Das heißt, das waren die beiden offiziellen Vertretungen. Auf der Erde verfolgte man die Entwicklung des Regimes auf Plophos schon seit geraumer Zeit mit Sorge und hatte ein paar Agenten eingeschleust. Die Agenten waren Mitglieder der Galaktischen Abwehr und standen unter Leitung von Captain Arthur Konstantin, der seit geraumer Zeit plophosischer Staatsbürger war und es bis zum Polizeichef der Plophos-Hauptstadt Four Rivers gebracht hatte. Die Motive, die das Hauptquartier der Galaktischen Abwehr dazu bewogen hatten, Arthur Konstantin zum erstenmal in einen gefährlichen Einsatz zu schicken, waren vielfältig und kompliziert. Zunächst waren mit dem Großadministrator Perry Rhodan auch dessen Stellvertreter, Reginald Bull, und der Chef der United Stars Organisation, der Arkonide Atlan, spurlos verschwunden. Das Wrack des Raumschiffs, mit dem sie ihre letzte Reise durchgeführt hatten, war auf einem gottverlassenen Einödplaneten gefunden worden, und die drei wichtigsten Männer des Imperiums galten in der Öffentlichkeit als tot. Es gab eine Handvoll nicht allzu deutlicher Hinweise darauf, daß die Leute von Plophos ihre Hand im Spiel hätten. Wie und wo - und vor allen Dingen zu welchem Zweck - vermochte bislang niemand zu sagen. Das herauszufinden war Konstantins Aufgabe. Er hatte sie soeben in Angriff genommen.

Art überließ es Iko, die beiden Verhörten zu betreuen, während sie sich langsam von den psychischen und physischen Nachwirkungen des Analyseverhörs erholten. Natürlich war ihre Erinnerung an den Wortlaut des Verhörs gelöscht worden. Es existierte eine gefälschte Aufnahme des Verhörs, die nur Fragen und Antworten enthielt, die mit dem vorliegenden Beweisstück und dem Verdacht hochverräterischer Betätigung zu tun hatten.

Art kehrte in sein Büro zurück. Er genoß die tiefe, weiche Ruhe seines großen Sessels, schloß die Augen und begann, über seine nächsten Schritte nachzudenken. Dabei stellte er fest, daß er sich in einer Art Dilemma befand. Die Aussagen der beiden Verhörten hatten keineswegs ein grelles Licht auf die Lage der plophosischen Außenpolitik geworfen. Sie hatten höchstens eine Kerze angezündet, in deren schwachem Schimmer Art ein paar Umrisse schattenhaft wahrnehmen konnte. Mit anderen Worten: Die Frage, die das Hauptquartier so sehr quälte, war noch längst nicht beantwortet. Art hatte jedoch erfahren, wo er weitere Informationen erhalten könne. Ob er dies als einen Erfolg betrachten solle oder nicht, darüber war er sich selbst nicht im klaren. Denn Etehak Gouthy, der Chef der Organisation, die Felip Ardez etwas bombastisch mit dem Namen „Die Blaue Garde" bezeichnet hatte und deren Mitglied zu sein er sich rühmte, war kaum weniger unnahbar als der Obmann, Iratio Hondro, selbst. Arts Dilemma bestand also darin, daß er mit seinem ersten kühnen Schritt nur eine Art Zwischenerfolg errungen hatte und jetzt, da er nun schon einmal exponiert war, einen zweiten Schritt tun mußte, der ihm, soweit er die Dinge beurteilte, endgültig den Hals brechen würde. Dabei war noch immer nicht klar, wieviel Spielraum er eigentlich hatte. Gerrimer war ermordet worden - der einzige seiner Leute, der nicht, wie er und Iko und Kato, Polizist war. Angenommen, Gerrimer sei ein Opfer des plophosischen Geheimdienstes geworden, wieviel Informationen besaß der Geheimdienst dann über Gerrimers Hintermänner? Wußte er schon, daß der Polizeichef von Four Rivers in Wirklichkeit ein terranischer Agent war? Es erschien Art müßig, sich über diese Fragen den Kopf zu zerbrechen. Er würde es rechtzeitig zu spüren bekom-/men, wenn der Geheimdienst Bescheid wußte. Mittlerweile galt es, so zu handeln, als hätte es einen Agenten namens Gerrimer nie gegeben. Art wußte, was er als nächstes zu tun hatte.

Eine Art Galgenhumor befiel ihn, als er seinen Plan entwickelte und sich die eigene Situation klarzumachen begann. Er steckte ziemlich tief im Dreck, und mit ihm Iko und Kato. Das einzige, was sie noch tun konnten, um sich wieder herauszuarbeiten, war, die Initiative zu behalten. Art setzte Iratio Hondro, Obmann und Diktator des Planeten Plophos, auf seine Besuchsliste. Um vierzehn Uhr an diesem Tag erhielt das Präsidialamt in Four Rivers Kenntnis von den Vorgängen, die sich kurz nach der Landung der HONDRO Vauf dem Raumhafen abgespielt hatten. Ihrer vergleichsweise geringen Bedeutung entsprechend, wurde die Information dem Präsidenten erst unterbreitet, als sich Gelegenheit dazu bot, das war um fünfzehn Uhr zwanzig. Iratio Hondro ordnete eine sofortige Untersuchung des Falles an und wußte eine Dreiviertelstunde später folgendes: In der vergangenen Nacht war in der Innenstadt eine Razzia durchgeführt worden. Im Rahmen dieser Razzia war ein Mann erschossen worden, der sich der Verhaftung widersetzte und die Polizisten, die ihn ergreifen wollten, mit der Waffe bedrohte. Im Besitz dieses Mannes war ein Schreiben an einen Empfänger unbekannten Namens gefunden worden, in dem der Kommodore Felip Ardez für sich selbst und seinen Ersten Offizier, Peder Felje, die Teilnahme an einer Konferenz zusagte, die, wie sich aus dem weiteren Text unschwer entnehmen ließ, über die Möglichkeiten zur Absetzung des derzeitigen Präsidenten beraten wollte. Das war eindeutig Hochverrat, und Iratio billigte einerseits die Maßnahmen des Polizeichefs, der die beiden Verdächtigen bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verhaften ließ. Auf der anderen Seite wußte er genau, daß es sich bei dem Brief um eine Fälschung handeln mußte. Felip Ardez war ein Mann seines Vertrauens, und kein solcher Mann befaßte sich mit Hochverrat. Dafür hatte er, Iratio Hondro, Präsident des planetarischen Reiches Plophos, rechtzeitig und mit Nachdruck gesorgt. Blieb also die Frage, wer ein Interesse daran haben könnte, Felip und seinen Ersten Offizier (den Iratio nicht kannte) anzuschwärzen. Iratio setzte sich mit seinem Geheimdienstchef in Verbindung und trug ihm auf, drei seiner Leute zum Polizeipräsidium zu schicken, damit sie nicht nur Felip und Peder so schnell wie möglich loseisten, sondern auch Einsicht in die Beweismittel und die bisherigen Ermittlungen des polizeitechnischen Labors nähmen. Solcherart glaubte Iratio, alles getan zu haben, was für einen solchen Fall vonnöten war. Es fing an, interessant zu werden. Bisher hatte'es keinen Widerstand gegen seine Präsidentschaft gegeben. Gestern aber hatten Gouthys Leute einen Mann erschießen müssen, der aus irgendeinem Grund ihren Verdacht erregt hatte und sich der Festnahme durch schleunige Flucht entziehen wollte. Iratio wußte noch nicht so richtig, was mit diesem Fall eigentlich los war.

Etehak hatte versprochen, ihm so schnell wie möglich einen umfassenden Bericht zuzuleiten. Feststand bis jetzt nur, daß es sich um einen Agenten irgendeiner außerplophosischen Organisation gehandelt haben mußte. Heute tauchte der Brief auf, der einen von Iratios zuverlässigsten Leuten in Zusammenhang mit hochverräterischen umtrieben bringen wollte. Wirklich, es fing an, interessant zu werden. Iratio rieb sich im Geist die Hände. Er fühlte sich seiner Position völlig sicher. Fremde Bemühungen, ihn in Schwierigkeiten zu bringen, konnten nur dazu beitragen, das Leben ein wenig interessanter zu machen.

Allerdings war er ziemlich verblüfft, als Gouthys Leute sich aus dem Polizeipräsidium meldeten und mitteilten, weder vom Polizeichef, noch von den beiden Verhafteten sei dort eine Spur zu finden. Das lag an Art Konstantins kluger Taktik. Um sechzehn Uhr dreißig nämlich brach er mit Iko und den beiden Verhörten in einer nicht gekennzeichneten Gleiterlimousine vom Polizeipräsidium auf.

Das war wenige Minuten, bevor die Leute des Geheimdienstes eintrafen. Über sein Ziel war niemand etwas bekannt. Leutnant Kato Jennsen hatte das Präsidium schon geraume Zeit früher verlassen. Sein offizieller Auftrag lautete, Untersuchungen über den Hintergrund der Affäre anzustellen - also herauszufinden, an wen der Brief gerichtet war, wann er geschrieben worden war und mit welchen Leuten der erschossene Bote in Kontakt gestanden hatte. Natürlich würde Kato keine Informationen erhalten können, denn es gab keine. Aber während er danach suchte, konnte er unauffällig die Nase in die Ereignisse stecken, die zu Gerrimers Ermordung geführt hatten. Und das war, worauf es Art eigentlich ankam. Denn so angestrengt er auch versuchte, den Fall Gerrimer als unglücklichen Zufall anzusehen, so warnte ihn doch immer noch eine hartnäckige Stimme aus seinem Unterbewußtsein, er solle besser auf der Hut bleiben.

Auf jeden Fall traf um sechzehn Uhr fünfundvierzig eine ungekennzeichnete Gleiterlimousine mit vier Insassen, alle vier uniformiert, völlig unerwartet vor dem Palais des Präsidenten ein.

Der Chauffeur des Fahrzeugs nannte seinen Namen, detaillierte die Angelegenheit, in der er unterwegs war, und ersuchte um eine sofortige Unterredung mit dem Präsidenten. Das Ersuchen wurde von drei Sekretären ausgiebig belächelt, aber als man es endlich dem Präsidenten weiterreichte, geschah das Wunder: Iratio Hondro entschied sich ohne Zögern, die um Audienz Bittenden sofort zu empfangen. Nicht nur das - er erkundigte sich, wann das Ersuchen gestellt worden sei. Und als er herausfand, daß drei Sekretäre insgesamt fünfzehn Minuten mit der Weiterleitung vertrödelt hatten, drohte er drei Versetzungen an.

Kurzum: Aus dem herablassenden Spott, mit dem man Art und seine Begleiter in den Vorzimmern des Präsidenten bisher behandelt hatte, wurde von einem Augenblick zum ändern kratzfüßige Höflichkeit.

Genau um siebzehn Uhr drei betraten Arthur Konstantin und die, die mit ihm gekommen waren, das Amtszimmer des Präsidenten.

Arthur verneigte sich, wie man es von ihm erwartete, und blieb in gebückter Haltung, bis Iratio Hondro mit schnarrender Stimme erklärte: „Richten Sie sich auf!" Das erste, was Art danach feststellte, war, daß der Präsident an dem Polizeileutnant Iko Kainnen offenbar ebenso viel Interesse fand wie geraume Zeit zuvor sein Kommodore Felip Ardez. Iratio bedachte Iko mit einem ausgesprochen wohlwollenden Lächeln und vergaß seine Rolle als absoluter Herrscher so weit, daß er den Kopf leicht neigte. Iko spielte die Verlegene, wie Art mit einem raschen Seitenblick feststellte. Sie beherrschte diese Rolle vollendet.

Art blieben somit ein paar Sekunden Zeit, Iratio Hondro zu studieren. Natürlich sah er ihn jeden Tag auf dem einen oder anderen Bild. Aber Aufnahmen regierender Despoten pflegen ebenso schmeichelnd zu sein, wie die abgesetzter Herrscher zu verunglimpfen suchen. Iratio war ein Mann in den fünfziger Jahren, nicht allzu groß, aber breitschultrig und massiv, mit ein bißchen Fett und Gesichtszügen, die davon verrieten, daß der Präsident ein wenig über seine Kraft zu leben gewohnt war. Man hätte ihn, überlegte Art, für einen Bankpräsidenten oder einen Industriekapitän halten können, wäre nicht der merkwürdige Ausdruck in seinen Augen gewesen. Art überlief es kalt, als der Blick sich schließlich von Iko abwandte und auf ihn richtete, das waren die Augen eines intelligenten, kühl berechnenden, skrupellosen Mannes. „Oberst Konstantin, wie ich verstehe?" fragte der Präsident. Seine Stimme klang im Ton der Unterhaltung weniger hart, als sie bei dem Kommando zum Aufrichten den Anschein erweckt hatte. Art verneigte sich ein zweites Mal, diesmal kurz. „Zu Befehl, Sir."

„Ihr Anliegen?" Bietet er uns keinen Sitz an? fragte sich Art. Der Tecko antwortete prompt: „Ist in seiner Gegenwart nicht üblich. Er denkt gar nicht daran. Kein Grund zur Besorgnis. Er hat keinen Verdacht. Nur Neugierde."

Art fing an, von den Ereignissen der vergangenen Nacht zu berichten. Er hatte kaum vier Worte gesagt, da unterbrach ihn Iratjo. „Diese Dinge sind mir bekannt, Oberst. Ich bin inzwischen informiert. Ich billige Ihr Vorgehen, möchte jedoch, daß mir die Beweisstücke so schnell wie möglich vorgelegt werden."

„Das stimmt", flüsterte der Tecko. „Er hat sich inzwischen erkundigt." Art machte eine zackige Drehung linksum. „Leutnant, reichen Sie mir die Mappe!" befahl er Iko. Iko zog die Mappe unter dem Arm hervor und reichte sie ihm. Art trat zwei Schritte näher an den Arbeitstisch des Präsidenten heran, streckte die Hand mit der Mappe aus und meldete"

„Ich habe mir erlaubt, Sir, das Beweisstück und einen ausführlichen Bericht mitzubringen. Ich sah voraus, daß Sie Einsicht nehmen wollten." Anstatt nach der Mappe zu greifen, lehnte Iratio Hondro sich in seinen Sessel zurück und lächelte spöttisch: „So! Sie sahen voraus? Sie kennen meine Entscheidungen, bevor sie gefällt werden?" Er drohte mit dem Finger. „Sie sind ein gefährlicher Mann, Oberst."

Art bemerkte den Unterton von Ärger, der in den Worten mitschwang. „Du bist ein Dummkopf", kommentierte der Tecko. „Wie kannst du dich erdreisten, die Entschlüsse eines Diktators vorauszusehen." Art gestand sich ein, daß er einen Fehler gemacht hatte. „Verzeihung, Sir", suchte er sich aus der Schlinge zu ziehen, indem er auf den Spaß einging, den Iratio gemacht hatte, um seinen Ärger zu verdecken, „man sollte da anstatt von einer Gefahr lieber von dem blinden Huhn sprechen, das auch einmal ein Korn findet." Iratio lachte kurz und trocken, dann griff er nach der Mappe und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. Sofort wurde er wieder ernst. „Danke, das genügt; Oberst. Ihre Umsicht ist zu loben. Jetzt jedoch werden Sie mir die beiden Verdächtigen überlassen. Der Geheimdienst wird den Fall übernehmen. Für das städtische Polizeipräsidium sind die Akten geschlossen."

Er hob die Hand und gab Art durch einen Wink zu verstehen, daß er entlassen sei. Art salutierte zunächst, dann verneigte er sich, machte eine Kehrtwendung und schritt durch die sich automatisch öffnende Tür hinaus. Hinter sich hörte er Ikos Schritte. Und der Tecko sagte: „Du solltest ihn sehen, wie er dem Mädchen nachstarrt." Art und Iko kehrten zum Polizeipräsidium zurück, wobei die sie von Iratio ausgesandten Geheimdienstleute abermals versäumten. Denn diese hatten inzwischen Bescheid erhalten, der Fall sei gelöst und befanden sich schon längst auf dem Rückweg.

Art nahm Iko mit zu seinem Büro, hinauf. In den Gängen des Gebäudes herrschte nur noch mäßiger Betrieb. Die Bürozeit war vorüber, und nur wer an einem dringenden Fall arbeitete, war noch hier. Iko schwang sich unaufgefordert in Arts breiten Polstersessel, während Art in einer Nische eines der Aktenschränke zwei Drinks zubereitete. Er schob Ikos volles Glas mit elegantem Schwung über den Schreibtisch, so daß es genau vor Iko zum Stehen kam.

Dann nahm er aus seinem eigenen einen kurzen Schluck und stellte fest: „Wir sind also einen Schritt vorwärtsgekommen - und leben immer noch." Iko sah ihn über den Rand des Glases hinweg mit dunklen Augen an. „Das wundert dich, wie?" Art nickte gemächlich. „Ja, ein bißchen", gab er zu. „Die ganze Sache mußte so Hals über Kopf inszeniert werden, daß wir auf ausreichende Absicherungen nicht extra achten konnten." Iko setzte das Glas ab und schlug die Beine übereinander. „Ich überlege mir, ob ich weiter für dich arbeiten soll", sagte sie. Art lachte. „Versuch mal auszusteigen."

„Dir liegt an unserem Leben nicht viel, wie? Ich meine Katos und meinem?"

„Nicht so viel", machte Art und schnippte mit den Fingern. „Ich verschaffe mir rechtzeitig einen Druckposten und sehe zu, wie ihr beide vor die Hunde geht." Iko wurde zornig. „Spiel nicht den Gekränkten", wehrte sie ab. „Jeder weiß, daß du deinen Schädel zuerst in die Schlinge steckst, wenn es sein muß. Die Frage ist nur: Muß es sein? Bist du nicht ein wenig voreilig bereit, uns alle zu opfern? Gibt es nicht noch eine andere Möglichkeit?"

Art sah sie lange an. „Nenn' sie mir", antwortete er dumpf.

Iko warf die Arme in die Luft. „Wenn ich eine wüßte, hätte ich ..."

In diesem Augenblick summte der Melder des Bildsprechs. Iko sprang in die Höhe und begab sich außer Reichweite des Bildaufnahmegeräts. Art nahm das Gespräch entgegen. Der Mann, der ihn vom Bildschirm ansah, kam ihm bekannt vor. Als er den Mund aufmachte und zu sprechen begann, fiel Art ein, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Er war einer der Sekretäre des Präsidialamts, mit denen er heute nachmittag zu tun gehabt hatte.

„Der Präsident", sagte der Sekretär, „wünscht Leutnant Kainnen zu einem nochmaligen Rapport." Art zuckte mit den Schultern.

„Bedaure", antwortete er, „der Leutnant ist nicht mehr im Dienst.

Falls der Rapport sofort gewünscht wird, kann ich allerdings ..."

„Ja", unterbrach ihn der Sekretär, „der Rapport wird sofort gewünscht. Der Präsident besteht darauf, ihn von Leutnant Kainnen zu erhalten. Sie werden ersucht, sich auf dem schnellsten Wege mit dem Leutnant in Verbindung zu setzen."

„Das wollte ich ja gerade sagen", brummte Art ungehalten. „Ich kann Leutnant Kainnen unter der Privatadresse erreichen. Melden, Sie dem Präsidenten, daß Kainnen in spätestens vierzig Minuten zur Verfügung stehen wird."

„Der Rappot ist für zwanzig Uhr angesetzt", hieß die Antwort. „Leutnant Kainnen kann sich also noch ein wenig Zeit lassen. Ich danke." Damit war das Gespräch beendet. Art lehnte sich zurück. Iko kam aus ihrem Versteck heryor. „Du verkuppelst mich also an deinen geliebten Präsidenten?" fragte sie spöttisch. Art drehte sich um und sah sie an. „Mit dem größten Vergnügen! Hier ist die Möglichkeit, die du haben wolltest." Iko seufzte. „Ja, du hast recht. Nur - ich kann das dickwanstige Scheusal nicht ausstehen. Rapport, ha! Ein schöner Rapport, über Schildkrötensuppe, Pastete, Segelfisch, Truthahn, Käse, Torte und Kaffee, bei Kerzenbeleuchtung natürlich. Und mit importiertem Wein." Art nickte. ,,Du kennst dich aus. Sieh nur zu, daß du mit Felip gut zurechtkommst. Ich habe das Gefühl, er wird nicht mehr ganz so Feuer und Flamme für Freund Iratio sein, nachdem du ihm ausgespannt wurdest." Iko schloß das Jackett ihrer Uniform. „Felip", knurrte sie verächtlich. „Was kümmert mich Felip. Du bist überhaupt nicht eifersüchtig, wie?'' Art stand auf und lachte. „Nein, mein Kind. Nicht im geringsten." Iko drehte sich brüsk um und ging hinaus. Art sah hinter ihr drein und fragte sich, ob er seiner Sache wirklich so sicher sei. Fünf Minuten später saß er wieder in seinem Sessel, hatte ein frischgefülltes Glas vor sich stehen, rauchte eine Zigarette und überdachte die Lage von neuem. - Iratio Hondro war vorläufig also noch arglos. Wie lange das anhielt, konnte man nicht sagen. Die Zeit mußte jedoch genutzt werden. Etehak Gouthy hatte in den Außenbezirken der Stadt eine Zweigniederlassung seines Hauptquartiers, in der sich außer einer großen Datenverarbeitungsanlage auch die Aufzeichnungen über die Einsätze der Geheimdienstagenten während der vergangenen fünf Jahre befanden. Das war aus dem Verhör der beiden Raumoffiziere hervorgegangen. Wenn es auf ganz Plophos überhaupt eine Stelle gab, an der Art die von der Erde gewünschten Informationen beschaffen konnte, dann war es diese. Er gab sich keinerlei Hoffnungen hin, daß er in Gouthys Außenstelle etwa ungesehen eindringen könne. Plophos war ein Polizeistaat, und der Geheimdienst verstand es, sich vorzusehen.

Das Beste, worauf er hoffen konnte, war, die Leute in der Außenstelle zu überraschen und sie so lange in Schach zu halten, bis er wußte, was er wissen wollte. Kato konnte ihm dabei helfen.

Notfalls würde er auch Iko mit hinzuziehen müssen, obwohl ihm der Gedanke, eine Frau in derartige Unternehmen verwickeln zu müssen, nicht gerade angenehm war. Verdammt noch mal, warum hatten sie auch Gerrimer erwischen müssen! Danach blieb nur noch schnelles Untertauchen. Unterwegs konnten die gesammelten Informationen per Mikro-kom abgestrahlt werden.

Irgendwo im Umkreis von ein paar Lichtjahren würde es schon ein terranisches Kriegsschiff geben, das die Sendung auffing und sie nach Terra weiterleitete. Und zum Schluß war nur noch zu hoffen, daß die Galaktische Abwehr ihre drei Agenten auf Plophos für wichtig genug hielt, um ihretwegen ein Entsatzschiff zu schicken und sie vor Iratio Hondros Häschern und damit vor Folter und Tod zu retten. Wie gesagt - das war nur eine Hoffnung, eine ziemlich schwache obendrein. Art dachte an Rhonda. Was für Gedanken er sich über Iko auch immer machen mochte, seine Liebe gehörte Rhonda. Sie wußte nichts von seiner Tätigkeit als Agent der Galaktischen Abwehr. Das Regime auf Plophos hatte sich glücklicherweise bisher noch nicht dazu entschlossen, das Prinzip der Sippenhaft anzuwenden - für das Vergehen eines geflohenen Mannes also etwa dessen Frau einzusperren. Rhonda und die Kinder würden, wie es für den Notfall vorgesehen war, keine Schwierigkeiten haben, die längst ausgestellten Schiffspässe zu benutzen und mit einem Linienschiff zur Erde zu fahren. Auf der Erde sorgte die Regierung für sie - so lange, bis Art zurückkehrte und dieses Amt wieder übernehmen konnte. Art gab sich keinen Zweifeln darüber hin, daß diese vorsichtige Formulierung so, wie die Dinge auf Plophos lagen, unter Umständen „für immer" bedeuten würde. Er war in seinem Nachdenken soweit gekommen, als der Bildsprech von neuem ansprach. Diesmal gab der Melder ein anderes Zeichen als zuvor. Es handelte sich um ein Kodegespräch. Art schaltete das Gerät ein. Kato Jennsens Gesicht erschien auf dem Bildschirm. „Du wirst dich freuen, Chef." begann Kato. „Ich hab's nötig", brummte Art. „Na warte. Es ist nicht herauszukriegen, weshalb sie eigentlich auf Gerrimer aufmerksam geworden sind. Auf jeden Fall wollten sie ihn festnehmen, als er noch an der Straßenecke stand und seinen Kram verkaufte.

Gerrimer riß aus. Außerdem schoß er um sich. Die anderen schossen natürlich zurück. Ja - und das war's." Art dachte einen Augenblick an Johnson Gerrimer, den kleinen dicken Mann mit; den himmelblauen Augen, hinter den niemand einen Agenten der Galaktischen Abwehr vermutet hätte. Er wischte den Gedanken beiseite und sah Kato traurig an. „Du bist ein Versager, mein Freund. Etwas Ähnliches hätte ich mir selbst zusammenreimen können, auch ohne einen ganzen Nachmittag lang herumzuschnüffeln."

„So!" machte Kato wütend. „Hättest du das?

Mal sehen, wie es mit dem Rest steht. Wärest du vielleicht auch von selbst daraufgekommen, daß sie Gerrimer danach nicht zum Leichenhaus, sondern zum anatomischen Labor schleppten?"

Art horchte auf. Er dachte an das Gerät, das Gerrimer ebenso hinter dem Ohr trug wie er. „Nein", antwortete er dumpf. „Das macht die Lage ernster, als wir bisher angenommen hatten."

Als das Gespräch mit Kato beendet war, wählte er eine dreistellige Nummer - das Bildsprechnetz von Four Rivers befand sich noch im Aufbau und bedurfte keines komplizierten Systems' - und wartete geduldig, bis Rhondas Gesicht auf dem Bild erschien.

„Ich bin unterwegs nach Hause", sagte er, bevor Rhonda eine Chance bekam, all die Fragen zu stellen, die sie auf der Zunge hatte. „Gott sei Dank", seufzte sie. „Ich weiß nicht... irgend etwas macht mich in letzter Zeit unruhig. Ich wollte, du müßtest nie mehr fortgehen." Er nickte ihr zu und schaltete ab. Diesmal kam nichts dazwischen. Eine halbe Stunde später war er zu Hause. Duval und Patite lagen schon im Bett. „Die Kinder haben dich vermißt", sagte Rhonda vorwurfsvoll. Art nahm sie in die Arme und küßte sie.

„Ich bin hungrig", erklärte er. „Hast du was für mich?" Rhonda zuckte mit den Schultern. „Aufgewärmt oder kalt?"

„Dann lieber kalt." Sie gingen in die Küche. Art dachte über die Ereignisse des letzten Tages nach, während Rhonda den Imbiß zubereitete.

„Du bist nicht besonders unterhaltsam", beschwerte sie sich von der Anrichte her. „Irgendwelchen Kummer?" Er fuhr sich durch die Haare. „Nein, keinen Kummer. Nur etwas überarbeitet." Rhonda schwieg verständnisvoll. Wortlos setzte sie ihm einen Teller belegter Brote vor, stellte einen Becher Array-Saft daneben und sah schweigend zu, wie Art sein Abendessen verzehrte.

Art beobachtete sie, ohne daß sie es merkte. Er sah, wie neugierig sie war. Er wußte, daß ihr die Frage auf der Zunge lag, was ihn so lange aufgehalten hatte. Sie behielt die Frage für sich, weil sie wußte, daß er ihr nicht antworten durfte.

Polizeiangelegenheiten, hatte er ihr zu Beginn ihrer Ehe erklärt, waren innerhalb der Familie tabu. Er nahm ihr Bild in sich auf, wie sie geduldig neben ihm saß. Es wurde ihm klar, wie sehr er seine Frau liebte. Er hätte in diesem Augenblick alles darum gegeben, das zu sein, was er zu sein vorgab - ein plophosischer Polizist, der von niemand etwas zu befürchten hatte. Erst in dieser Sekunde, zu Hause hinter dem runden Küchentisch, begann er, Iratio Hondro aus vollem Herzen zu hassen. Rhonda wollte noch ein Fernsehprogramm sehen, und er leistete ihr Gesellschaft. Gegen zehn Uhr gingen sie zu Bett. Der Gutenachtkuß war nicht anders als sonst, aber Art spürte bei der Umarmung, daß Rhonda zitterte.

Er preßte die Lippen zusammen, drehte sich auf die Seite und gab vor, entsetzlich müde zu sein. In Wirklichkeit konnte er nicht einschlafen. Schließlich aber mußte es ihm doch gelungen sein.

Auf jeden Fall war er ziemlich durcheinander und konnte sich im ersten Augenblick nicht zurechtfinden, als der Summer des Bildsprechs ertönte. Neben ihm sagte Rhonda: „Warte, das ist meine Sache." Das machte ihn vollends wach. Er sprang aus dem Bett, noch bevor Rhonda sich richtig hatte aufrichten können, und lief ins Wohnzimmer hinüber. Von der Bildscheibe des Sichtsprechs blinkte das rote Rufzeichen. Art schaltete das Gerät ein. Der Anblick des Präsidenten traf ihn wie ein Guß Eiswasser.

Er war so verwirrt, daß er nur halb verstand, was Iratio Hondro zu sagen hatte. Nur der Sinn wurde ihm klar. Er, Arthur Konstantin, wurde binnen einer Stunde vom Präsidenten zum Rapport erwartet„ Rhonda hatte einen Teil des Gesprächs mitgehört.

Schweigend ging sie Art zur Hand, während er sich bereitmachte, dem Befehl zu folgen. Er brauchte nur eine Viertelstunde, um nach einer kalten Dusche und einer Tasse heißen Kaffees vollständig auf dem Damm zu sein. Rhonda brachte ihn zur Tür. Er wandte sich noch einmal um. Er wagte nicht, sie zu berühren. Aber er sah ihr lange in die Augen. „Was auch immer passiert", stieß er hervor, „ich liebe dich!" Dann lief er davon, rannte über den Rasen und stürzte sich in den Gleiter. Sekunden später hatte er das Fahrzeug draußen auf der Straße und brachte es auf Höchstgeschwindigkeit.

Der Präsident selbst hatte ihn angerufen - mitten in der Nacht.

Etwas Schwerwiegendes mußte geschehen sein. Das Palais lag wie eine materialisierte Drohung da. Weit oben, in einem der höheren Stockwerke, waren ein paar Fenster matt erleuchtet. Licht fiel auch durch die offene Tür des kleinen Vorbaus, in dem die Wachtposten sich aufhielten. Es war merkwürdig, fand Art, wie die Dinge in der Nacht erst ihre wahre Größe offenbarten. Es gab auf ganz Plophos kaum ein größeres Gebäude als den Palast des Präsidenten in Four Rivers. Das Polizeipräsidium war natürlich größer, aber das war auch das einzige. Ein Außenstehender, überlegte Art, während er den Gleiter in die Garage hinunterlenkte, könnte allein an dem Mißverhältnis von Präsidentensitz und Polizeigebäude zu den übrigen Bauwerken erkennen, daß Plophos ein Polizeistaat war, von einem Diktator regiert. Man erwartete ihn.

Er hatte den Wagen kaum geparkt, da tauchten aus dem Hintergrund der Garagenhalle zwei Uniformierte auf. Der Tecko signalisierte: „Die übliche Eskorte! Keine Gefahr!" Art atmete auf.

Die beiden Männer begleiteten ihn nach oben zum vierten Stockwerk, in dem Iratio Hondro sein Amtszimmer hatte. Sie übergaben ihn der dreiköpfigen Wachmannschaft in einem mit Wartebanken und Schreibtischen ausgestatteten Vorraum und waren offensichtlich froh, ihrer Aufgabe ledig zu sein. Der Tecko hatte sich inzwischen umgehorcht. „Sie sind bedrückt", meldete er. „Irgend etwas geht hier vor. Sie wissen nicht, was es ist, und das macht sie nervös."

Art musterte die drei Männer. Der Leiter der Gruppe, ein Major, saß hinter einem der Schreibtische und war damit beschäftigt, Akten zu studieren. Die beiden anderen, ein Leutnant und ein Korporal, standen zu beiden Seiten der Tür, die zum Amtszimmer des Präsidenten führte. Sie trugen Blaster-Automatiken, an Riemen von der Schulter hängend. Der Major sah auf und musterte Art eingehend. „Der Präsident erwartet Sie", erklärte er. „Sobald er das Zeichen gibt, können Sie eintreten."

„Danke", nickte Art und setzte sich auf die vorderste der Bänke, die gegenüber den drei Schreibtischen eine Hälfte des Raums ausfüllten. Der Tecko war offenbar immer noch an der Arbeit. Denn nach einer Weile berichtete er: „Es gibt außer den drei Wachen noch drei weitere Leute irgendwo in der Nähe. Ihre Gedanken sind undeutlich. Ich kann sie nicht erkennen."

„Drei", dachte Art verwundert. „Ja, einer davon ist der Präsident. Die beiden andern sind ein Stück weit von ihm entfernt."

„Na schön", überlegte Art.

„Wir sind mittendrin im Schlamassel." Er dachte für sich selbst, aber der Tecko konnte seine Gedanken hören.

„Mach dir keine Sorgen", riet er selbstbewußt. „Ich bin ja bei dir."

Art klopfte mit der Hand gegen die Tasche, in der das Tier sich versteckt hielt. „Danke", antwortete er. „Ich mag dich eigentlich recht gern." Im selben Augenblick ertönte ein Summer. Die Stimme des Präsidenten, von einem unsichtbaren Lautsprecher übertragen, stand plötzlich mitten 'im Raum. „Oberst Konstantin soll eintreten!" Die Tür, neben der die beiden Wachen standen, rollte beiseite. Art stand auf, zögerte einen Atemzug lang und schritt dann entschlossen in den angrenzenden, hellerleuchteten Raum. Er hatte erwartet, außer Iratio Hondro noch zwei weitere Männer zu finden. Als er sah, daß sich außer Iratio niemand in dem weiten, mit kostbaren und schweren Möbelstücken ausgestatteten Zimmer aufhielt, verstärkte sich die Ahnung drohender Gefahr. Iratio saß in einem tiefen, weichen Sessel seitlich des Arbeitstisches, der die Fensterfront des Raumes beherrschte. Er trug einen korrekten Ausgehanzug, als wäre es früh am Nachmittag. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte mit dem rechten Fuß. Alles in allem machte er den Eindruck, als hätte er einen Mordsspaß im Sinn. Er sah Art von unten herauf an, und Art hatte einen Augenblick lang das Gefühl, es fiele ihm schwer, die Augen zu fokussieren. Art verneigte sich.

„Richten Sie sich ruhig wieder auf", sagte Iratio. Seine Stimme klang verschwommen. Er formulierte seine Sätze so verworren, als gehorchte ihm die Zunge nicht mehr. Art erschrak. Es war so unglaublich, daß der Präsident in betrunkenem Zustand eine Audienz geben sollte, daß Art sofort nach der Falle zu suchen begann, die sie da für ihn aufgestellt hatten. „Ich kann nicht erkennen, was er denkt", sagte der Tecko. „Ein abscheuliches Durcheinander in seinem Schädel."

„Gut", antwortete Art hastig.

„Kümmere dich nicht um ihn. Halt nach den beiden ändern Ausschau!" Er salutierte zu Iratio hin und meldete: „Oberst Konstantin zu Ihrer Verfügung, Sir „ Iratio war äußerst leutselig. Er machte eine Geste, bei der ihm die Hand ausrutschte, auf einen der Sessel hin und forderte Art auf, Platz zu nehmen. „Meine Leute haben sich inzwischen um den merkwürdigen Fall von Hochverrat gekümmert, den Sie da so unerwartet aufgedeckt haben", begann der Präsident. „Ihnen stehen natürlich umfangreichere Mittel zur Verfügung als der örtlichen Polizei, und es ist keineswegs ein Wunder, daß sie den Fall in der kurzen Zeit seit der Aufdeckung gelöst haben." Art horchte auf. An dem Fall war nichts zu lösen gewesen - es sei denn das Rätsel des Briefes, und wenn sie dem auf die Spur gekommen waien, dann war Holland in Not. Der Tecko rührte sich nicht. Iratio richtete sich mseinem Sessel auf und sah Art mit schwankendem Kopf an. „Wir wissen, wer den Brief geschrieben hat, Oberst", verkündete er voller Triumph. Arts Muskeln spannten sich. Der Tekko fing plötzlich an, aufgeregte Signale zu geben. „Da ist etwas Fremdes ... nein, nicht fremd ... sie haben ... warte!" Art neigte den Kopf.

„Man muß Ihren Leuten ein Kompliment machen, Sir", sagte er zu Iratio. Iratio verzog das Gesicht zu einem trunkenen Grinsen.

„Ja, das ist wahr", gab er zu. „Sie haben vorzügliche Arbeit geleistet." Er schwieg und sah Art an. Art schwieg ebenfalls, und man sah Iratio an, wie seine Verwunderung wuchs. „Nun, wollen Sie nicht wissen, wer der Verfasser des Briefes ist?" fragte er schließlich. „Em anderer Tecko!" schrie der Tekko. „Sie zapfen deine Gedanken an. Gefahr! Sie wissen alles!" Art sprang auf. Der Kolben des Bla-sters glitt ihm in die Hand, als wüßte er, wie eilig er es hatte. Mit einem einzigen, weiten Schritt stand er dicht vor Iratios Sessel. Die Mündung des Bla-sters zeigte dem Präsidenten mitten ins Gesicht. „Ihr Spielchen ist vorüber, mein Freund", stieß Art hervor. „Rufen Sie die beiden Leute aus dem Seitenraum, los!"

Iratio war leichenblaß. Vor dem drohenden Lauf des Blasters wich er hastig in die weichen Polster des Sessels zurück. Art packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Beine. Keine Sekunde war zu verlieren. Die beiden Leute dort drüben irgendwo in einem der Nebenräume hatten einen Tecko, wahrscheinlich das Tier, das sie Gerrimer abgenommen hatten. Sie würden nicht lange brauchen, um zu erfahren, was hier vorging - auch wenn es kein verstecktes Bildgerät gab, auf dem sie das Arbeitszimmer des Präsidenten beobachteten. Iratio hatte Mühe, auf den Füßen zu bleiben. „Sie sind aufmerksam geworden", signalisierte der Tecko. „Sie wissen, daß Iratio Schwierigkeiten hat. Sie kommen!" Art stieß den kleinen, stiernackigen Mann vor sich her zur Wand. Er packte ihn an der Schulter und schob ihn in die Nische zwischen zwei massiven, hohen Schränken. Die Seitentür öffnete sich. Ein Mann mit gezogener Waffe stürzte hervor. Von seinem Standort aus konnte er den Präsidenten und Art in der Nische zwischen den Schränken nicht sehen. Die Leere des Zimmers verwirrte ihn zwei Sekunden lang. Lange genug für Art, um Ziel zu nehmen. Der Schuß entlud sich fauchend und traf den Mann hoch in der Schulter. Mit einem erstickten Schrei stürzte er vornüber und blieb reglos auf dem Boden liegen. Art wartete. Draußen im Vorzimmer mußten sie den Schuß gehört haben. Außerdem war der zweite Mann im Seitenraum jetzt gewarnt. Die Lage war ziemlich aussichtslos, zumal, da Iratio in seiner Trunkenheit, selbst wenn er gutwillig war, auf Anweisungen nur langsam reagierte. „Rufen Sie den zweiten Mann!" zischte Art. „Sagen Sie ihm, er soll mit erhobenen Armen herauskommen, oder..." Iratio nickte hastig. Die Bewegung brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Art mußte ihn festhalten. Er öffnete den Mund, aber die Stimmbänder versagten ihm, als er zu rufen versuchte. Der Mann kam trotzdem. Mit hoch erhobenen Armen schritt er durch die Tür und schrie: „Nicht schießen! Ich ergebe mich!'' Er hatte keine Waffe bei sich. Art kam, Iratio vor sich herschiebend, aus der Nische und befahl ihm, sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu legen. Sein Befehl wurde prompt befolgt. Der Tecko meldete sich und sagte: „Das war ziemlich gut, wie? Ich habe seinem Tecko beigebracht, daß es hier hart auf hart geht. Das hat er ihm natürlich ausgerichtet." Art fand keine Zeit, darauf einzugehen. Die Tür zum Vorzimmer rollte beiseite. Art wirbelte herum und hielt Iratio als Schild vor sich, noch bevor er den Leutnant sah, der sich mit gezogener Waffe anschickte, ins Zimmer zu stürzen. Er zuckte zusammen und blieb wie angewurzelt stehen, als er die Lage erkannte. Der Blaster pendelte in seiner Hand. Als Art ihn anschrie: „Werfen Sie das Ding weg!" ließ er die Waffe widerspruchslos fallen. „Rufen Sie die beiden anderen Männer herein!" befahl Art. „Sagen Sie ihnen, daß ich den Präsidenten hier in meiner Gewalt habe und daß ich ihn erschießen werde, sobald jemand Widerstand zu leisten versucht." Rasch wurde der Befehl befolgt.

Der junge Offizier wußte, was er zu tun hatte. Er trat bis unter die Tür zurück, und von dort aus, wo Art jede seiner Bewegungen deutlich sehen konnte, rief er in den Vorraum wortgetreu hinaus, was Art ihm aufgetragen hatte. „Keine Gefahr", flüsterte der Tecko. „Sie gehorchen." Art atmete auf. Die beiden Wachen, der Major und der Korporal erschienen unter der Tür. Sie trugen ihre Waffen am Lauf und ließen sie auf den Boden fallen, sobald der Leutnant beiseite getreten war, um sie hereinzulassen.

Bislang hatte Iratio Hondro die Dinge willenlos geschehen lassen.

Mittlerweils jedoch hatte der Schreck ihn wieder nüchtern gemacht.

Er begann zu protestieren. „Sie wissen, welche Strafe Ihnen droht, Oberst!" zeterte er. „Lassen Sie mich auf der Stelle los, und ich will ein gutes Wort für Sie einlegen.'' Art achtete nicht auf ihn. Er ließ die drei Wachen mit dem Gesicht zur Wand antreten. Dann untersuchte er den Verwundeten und fand ihn in tiefer Bewußtlosigkeit. „Der andere tragt den Tecko'', sagte der Tecko. „In der Tasche, vermute ich."

„Halten Sie still!" fuhr Art den Mann an. Dann griff er ihm in die Tasche und zog das kleine Tier hervor.

Es wehrte sich nicht. Aus großen, schwarzen Kugelaugen starrte es seinen neuen Besitzer an. „Bist du verrückt?" schrie der erste Tecko. „Nicht zu mir in die Tasche! Steck ihn auf die andere Seite, sonst kriegen wir Interferenzen." Art gehorchte. Dann befahl er den drei Wachen, sich umzudrehen, und dem Mann auf dem Boden, aufzustehen. „Wir verlassen jetzt das Gebäude", erklärte er. „Der Präsident wird sich dicht an meiner Seite halten. Zwei Mann, Sie dort und Sie, gehen vor uns her, die beiden anderen bleiben hinter uns. Ich gebe alle Kommandos. Niemand unternimmt etwas, was ich nicht befohlen habe." Seine Stimme war hart und ruhig. „Ich habe nichts mehr zu verlieren. Bei der ersten Schwierigkeit erschieße ich den Präsidenten, es kann aber auch sein, daß ich ihn nur verwunde, und ich möchte nicht in der Haut dessen stecken, der an dieser Verwundung schuld ist-wenn der Obmann von den Ärzten entlassen wird. Und jetzt los!" Der Major und sein Korporal machten den Anfang. Iratio Hondro versuchte einen zweiten Protest, aber Art schrie ihn an, er solle den Mund halten, und von da an war Iratio still und tat, was von ihm verlangt wurde.

Den Abschluß der Kolonne bildeten der Leutnant und der Mann, der den Tecko bei sich getragen hatte. Von beiden wußte Art nicht, ob sie nicht etwa versteckte Waffen bei sich trugen. Er hatte keine Zeit, sie zu untersuchen. Im übrigen verließ er sich darauf, daß sie es nicht wagen würden, den Präsidenten in Gefahr zu bringen. Art hielt den Lauf seines Blasters so, daß er Iratios Jackett etwa zwei Handspannen unterhalb der linken Schulter berührte. Iratio stand der Schweiß auf der Stirn. Die Korridore des riesigen Gebäudes waren leer. Ohne Schwierigkeiten gelangte die merkwürdige Gruppe über die weitgeschwungenen Rolltreppen hinunter ins Erdgeschoß. Das letzte Hindernis, das es noch zu überwinden galt, war der Vorbau, in dem die Wachtposten sich aufhielten. Art erinnerte sich, als ranghöchsten Offizier dort einen Oberleutnant gesehen zu haben. Er schickte also den Major zuerst hinein und verließ sich darauf, daß Ehrenbezeugungen und Meldung lange genug dauern würden, so daß er mittlerweile die Kontrolle über die Situation übernehmen konnte. Der Leutnant trat zur Seite. Art und Iratio bauten sich dicht hinter dem Major auf. Der Major öffnete die Tür und trat in den Wachraum. Jemand schrie: „Achtung!" Stühle scharrten. Eine markante Stimme verkündete laut und deutlich: „Oberleutnant Fezzik und zwei Mann Wache, Major." Der Major dankte und trat dann zur Seite. Art überblickte den Vorraum von einem Ende bis zum anderen. Er nahm den Blaster nicht aus Iratios Seite, aber er stellte sich so, daß jedermann im Raum sehen konnte, was vorging. „Legen Sie Ihre Waffen ab!" befahl er. „Schnell, ich habe keine Zeit zu verlieren." Die Wachen starrten ihn verwirrt an. Art verstärkte den Druck des Blasters gegen Iratios Rücken.

„Gehorchen Sie!" schrie der Präsident mit sich überschlagender Stimme. „Der Narr wird mich erschießen! Werfen Sie alles weg!"

Das brachte Leben in die drei erstarrten Gestalten. Handblaster glitten aus den Gürteln und polterten zu Boden. Art erfuhr, daß die drei Mann im Augenblick die gesamte Besatzung des Wachhäuschens waren. Unten in der Garage gab es noch einen Wärter, aber der hatte nur auf die Fahrzeuge aufzupassen und trug eine altmodische Waffe, die er noch nie benutzt hatte. Der Weg war frei. Art befahl dem Oberleutnant, zusammen mit seinen zwei Unteroffizieren vor Ihm herzumarschieren. Zur Garage hinunter gab es keine Treppen, nur einen Antigravschacht, der aus einem Vorbau des Wachhäuschens in die Tiefe führte. 'Die Fahrt durch den Schacht barg ein gewisses Risiko, offenbar aber hatte Art alle Beteiligten deutlich genug vom Ernst der Lage überzeugt, so daß er mit seiner Geisel reibungslos bis zu seinem Fahrzeug gelangte.

Der Garagenwärter begriff überhaupt nicht, was vorging. Auf Arts Befehl, seine Waffe abzulegen, reagierte er nicht, so daß Art ihn durch den Oberleutnant entwaffnen ließ. Vor dem offenen Einstieg seines Gleiters blieb Art stehen. „Sie können sich ausmalen, wie es weitergeht", sagte er zu den Umstehenden. „Ich werde den Präsidenten ein Stück mitnehmen und irgendwo vor der Stadt absetzen. Ich versichere, daß ihm von mir kein Leid zugefügt werden wird - es sei denn, man verfolgt mich. Behalten Sie also die Neuigkeit für sich, bis Iratio sich persönlich mit Ihnen in Verbindung setzt und Ihnen das Startzeichen gibt. Und sorgen Sie so schnell wie möglich für den Verwundeten oben im Amtszimmer des Präsidenten. Denn wenn er vorzeitig zu sich kommt, wird er vielleicht einen Alarm schlagen, an dem keiner von uns interessiert ist." Er sah die Männer der Reihe nach an. Es war ihm, als läse er in wenigstens drei Gesichtern verhohlene Bewunderung, in keinem aber Haß. Um Iratios Beliebtheit konnte es nicht allzugut bestellt sein. Aber das spielte in diesem Augenblick kaum mehr eine Rolle.

Wichtig war nur, daß er ein paar Stunden Vorsprung bekam. In ein paar Stunden konnte er alles erledigen, was es noch zu erledigen gab. Die Entführung des Präsidenten würden andere einen Husarenstreich nennen. Er selbst empfand weiter nichts als Erleichterung darüber, daß er ohne Schwierigkeiten so weit gekommen war. Er hieß Iratio in den Wagen steigen. Er war sicher, daß jetzt niemand mehr an Widerstand dachte. Nur eine Sekunde lang gab er sich völlig dem wohligen Gefühl der Erleichterung hin.

Das war sein Fehler. Als sein Tecko aufschrie: „Achtung! Gefahr!" erstarrte er vor Schreck und verlor eine kostbare halbe Sekunde.

Es knallte, und irgend etwas schlug ihm mit Wucht in Gürtelhöhe gegen den Leib. Im nächsten Augenblick schon hatte er sich unter das aufgeklappte Luk gebückt, und der fauchende Strahl seines Blasters schnitt eine weißglühende Bahn durch das Wageninnere.

Iratio schrie auf.

„Welcher Narr ...", gellte seine Stimme, dann brach sie ab und wurde zu heiserem Stöhnen. Art streckte sich, wirbelte herum und kam seitwärts des Luks wieder in die Höhe. Dicht vor ihm, so dicht, daß er seinen Atem spüren konnte, stand der Major mit kalkweißem Gesicht. In der Hand hielt er einen altmodischen Revolver, eine Waffe, die metallene Projektile verschoß. Der kurze, gedrungene Lauf zeigte auf den Boden. Der Kolben drehte sich langsam in der Hand, dann entglitt er den Fingern. Scheppernd fiel der Revolver zu Boden. „Ich habe ... ich habe", stieß der Offizier hervor, „einen Eid geleistet." Art nickte ernst, dann schob er den Blaster endgültig ins Halfter. „Ich nehme es Ihnen nicht übel", antwortete er ruhig. „Aber der da drinnen", er deutete mit dem Daumen über die Schulter, „wird vermutlich weniger sanft mit Ihnen verfahren." Der Major biß sich auf die Lippen. „Ich weiß", murmelte er. Art spürte plötzlich einen stechenden Schmerz in der Seite. Er hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. „Wir verbleiben, wie abgemacht", erklärte er. „Unternehmen Sie nichts, bis Sie von Iratio hören. Er ist nur verwundet und wird bald wieder auf den Beinen sein." Durch das Luk hindurch schwang er sich auf den Fahrersitz. Mit geübten Griffen startete er den Motor. Das Fahrzeug wurde von den Antigravkissen angehoben und glitt auf den Garagenausgang zu. Art dirigierte es auf die Straße hinaus, stellte den Autopiloten auf eine Adresse weit im 'Norden der Stadt und beugte sich dann zu Iratio hinüber, um ihn zu untersuchen.

Der Schuß hatte die Haut am Hals versengt und eine handtellergroße Brandwunde hinterlassen. Die Wunde allein hätte unter normalen Umständen noch nicht einmal eine Ohnmacht verursacht. Die Angst und Iratios alkoholisierte Verfassung mußten mitgeholfen haben. Art band dem Präsidenten notdürftig Hände und Füße, so daß er ihn nicht bedrohen konnte, wenn er zu sich kam. Dann gemahnte ihn der Schmerz in der Seite daran, daß es noch jemand anderen gab, der der Aufmerksamkeit bedurfte. Er langte zum Gürtel hinunter und betastete seinen Leib. Als er die Hand wieder hervorzog, war sie feucht und klebrig.

Er klebte einen Notverband über die Wunde. Dann löschte er den Befehl für den Autopiloten und übernahm selbst das Steuer. Er hatte nicht die geringste Absicht, zum Nordsektor der Stadt zu fahren. Sein Ziel lag anderswo. Er hatte die Hilfe des Autopiloten nur gebraucht, um ein paar Minuten lang die Hände freizubekommen. Er hatte eine Tablette eines schmerzstillenden Mittels genommen, das er ständig bei sich trug. Das Medikament wirkte sofort. Der Schmerz in der Seite verschwand. Er hatte Zeit zum Nachdenken und es gab nichts mehr, das ihn ablenkte.

Neben ihm lag der wichtigste Mann von Plophos, der Präsident selbst. Was war einfacher, als ihn als Geisel zu behalten, bis die Informationen beschafft waren, die die Erde brauchte, und bis er, Art, sich und seine Leute in Sicherheit gebracht hatte? Der Gedanke erschien verführerisch, dennoch schob Art ihn rasch wieder beiseite. Das System von Plophos funktionierte nicht auf diese Weise. Wenn Iratio Hondro nicht in spätestens zwanzig Stunden wieder auftauchte, würde ein neuer Präsident die Leitung des Staates übernehmen, und von da an war Iratio weiter nichts als nutzloser Ballast. Er stand auch nicht zu hoffen, daß die Übernahme der Staatsgeschäfte den neuen Präsidenten eine Zeitlang so in Anspruch nehmen würde, daß er während dieser Zeit an eine Verfolgung der Verdächtigen nicht denken könnte. Wie die Motive der meisten Diktatoren lagen auch die Iratio Hondros keineswegs allein in seinem persönlichen Ehrgeiz begründet. Es war ihm ein wirkliches Anliegen, Plophos zum Rang einer galaktischen Großmacht zu erheben. Und er hatte dafür gesorgt, daß diesem Plan im Fall seines Todes kein Abbruch geschah. Die diktatorische Macht des Präsidentenamtes würde von seinem Nachfolger weitergeführt werden, ohne daß es im politischen Geschehen eine Diskontinuität gab. Iratio Hondro mußte also wieder freigesetzt werden, und zwar so, daß sich für Art und seine Leute ein Maxi-mum an zeitlichem Vorsprung daraus ergab. Art rechnete, daß Iratio, wenn er ihn zwanzig Kilometer östlich der Stadt in ödem Gelände und weitab von allen Straßen absetzte, fünf bis sechs Stunden brauchen würde, um das erste Bildsprechgerät zu erreichen und sich im Palais zu melden. In fünf bis sechs Stunden konnten Iko und Kato gewarnt werden, konnte Art selbst in eine neue Rolle schlüpfen und sich beschränkte Bewegungsfreiheit bis zu dem Augenblick verschaffen, in dem er in Etehak Gouthys Zweigstelle am Rand der Stadt eindrang und die Informationen besorgte, welche der Galaktischen Abwehr noch fehlten. Unruhe befiel ihn, als er an Iko dachte. Befand sie sich noch in Freiheit? Je nachdem, wann Iratio oder seine Leute hinter den wahren Sachverhalt gekommen waren - konnte sie nicht die erste gewesen sein, die festgenommen wurde? Und was war mit Kato? Was sprach eigentlich dafür, daß er sich nicht ebenfalls schon längst im Gewahrsam des Geheimdienstes befand? Art beschleunigte den Gleiter bis zur Höchstgeschwindigkeit. Er mußte sich Gewißheit verschaffen, und zwar so rasch wie möglich. Die Lichter der Stadt blieben hinter ihm zurück. Vor den Scheinwerfern lag das breite, einsame Band der Landstraße. Sie führte ostwärts.

Art wartete, bis er den Schimmer der Lichter von Four Rivers nicht mehr sehen konnte, dann hob er den Wagen hoch in die Luft, ließ ihn eine sanfte Kurve beschreiben, bis der Bug nach Norden zeigte, und flog in etwa zwanzig Metern Höhe über das flache Steppenland hinweg. Die Scheinwerfer hatte er inzwischen ausgeschaltet. Es war nicht notwendig, daß sich ein einsamer Nachtbummler den Kopf darüber zerbrach, was ein einzelner Gleiter mit solcher Geschwindigkeit um diese Zeit in der Einöde der Steppe zu suchen hatte. Etwa zehn Minuten später stieß der Gleiter nach unten. Ein paar Sekunden lang flammten die Lichter noch einmal auf, dann kam der Wagen in einer flachen Senke zur Ruhe. Art stieg aus, ging um das Fahrzeug herum und öffnete das Luk auf der rechten Seite. Iratio hing schlaff in seinem Sitz. Art hob ihn heraus und setzte ihn behutsam zu Boden. Es fiel ihm ein, daß Iratio, wenn er zu sich kam, nicht wissen würde, wohin er sich zu wenden hatte. Er ging also zur Seite und kratzte mit der Stiefelspitze eine Linie in den Boden, die er an einer Seite mit einer Pfeilspitze versah. Der Pfeil zeigte nach Südwesten, also zur Stadt hin. Iratio würde das Zeichen verstehen. Zu hoffen war nur, daß er den Pfeil nicht für einen Versuch hielt, ihn irrezuführen, und sich deswegen nach Nordosten wandte. Art schloß das Luk, durch das er den Verwundeten herausgehoben hatte, und wollte auf die andere Seite des Wagens zurückkehren. Da hörte er hinter sich eine schwache Stimme: „Konstantin...?" Er drehte sich um. Iratio hatte sich halb aufgerichtet. Er mußte inzwischen zu sich gekommen sein. Seine Augen leuchteten schwach im Schimmer der Sterne. „Ja?"

„Konstantin", flüsterte der kleine, dicke Mann, „das werden Sie bereuen!" Art hockte sich vor dem Verletzten auf den Boden, so daß er ihn sehen konnte. Dann schüttelte er ruhig den Kopf. „Nein", sagte er mit Bestimmtheit, „das werde ich nicht.

Alles, was ich tue, dient dem Zweck, die menschliche Zivilisation vor Abenteurern zu schützen, wie Sie einer sind. Selbst wenn Sie mich erwischen, sterbe ich in dem Bewußtsein, etwas Gutes getan zu haben." Mit einer raschen Bewegung stand er auf und kehrte zum Gleiter zurück. Sekunden später hob sich das Fahrzeug vom Boden und stieg in die Nacht. Kurz nach drei Uhr morgens wurde vor einem der alten Lagerhäuser an der westlichen Ausfallstraße ein dunkles Gleitfahrzeug abgestellt. Der einzige Insasse des Fahrzeugs näherte sich einem der Schuppen, öffnete die breite Einfahrt offenbar ohne Schwierigkeit und kam knapp eine Minute später am Steuer eines zweiten, leichteren Gleitwagens wieder zum Vorschein. Er parkte das Fahrzeug dicht hinter dem ersten Gleiter, stieg aus und hantierte eine Weile am Schaltbrett des Wagens, mit dem er gekommen war. Genauer gesagt, er nahm den Hörer des kleinen Bord-Bild-sprechs ab, wählte eine vierstellige Nummer und sprach mit einem Mann, dessen Gesicht undeutlich auf dem handflächengroßen Bildschirm zu sehen war. Das Gesprach dauerte nicht länger als eine halbe Minute.

Der Mann stieg sodann in den zweiten Gleiter zurück, schloß das Luk und fuhr mit beachtlicher Geschwindigkeit davon. Sein ursprüngliches Fahrzeug ließ er einfach stehen. Jemand, der die Szene beobachtet hätte und danach stadteinwärts gegangen wäre, hätte zwanzig oder fünfundzwanzig Minuten später eine merkwürdige Massierung von dunklen Gleitwagen beobachten können, die, laugsam aus Richtung Stadtmitte kommend, die Straßen entlangschwebten und schließlich zu beiden Seiten parkten. Es gab jedoch keinen Beobachter. Infolgedessen warteten die dunklen Wagen noch an den Straßenrändern, als die Sonne schon aufging, und glaubten immer noch, sie hätten ihren Fisch sicher im Netz.

Das Haus Nr. 2118 an der Straße nach Mexiko war ein weitläufiges, hohes, modernes Gebäude. Nicht weit vom Stadtzentrum entfernt, enthielt es insgesamt zweitausend zwei bis vierzimmrige Appartements, die bei dem Luxus, mit dem sie ausgestattet waren, und der vorzüglichen Lage des Hauses dem Eigentümerkonsortium horrende Preise einbrachten. Es gab außer den verschiedenen und meist unbewachten Seiten, Neben und Hintereingängen ein Hauptportal zur Straße hin, hinter dem, in einem fast zu üppig eingerichteten Foyer, tagsüber ein Portier, während der Nacht ein Wachrobot Wohngäste und Besucher empfingen. Der Wachrobot war von der Erde importiert und war dazu befähigt, sich mit den Leuten zu unterhalten. Er war ein teures Modell, ganz dem Luxus des Hauses angepaßt, wenn man von ihm auch nicht mehr zu sehen bekam als einen Lautsprecher in der Wand hinter der Empfangstheke, einen mittelgroßen Bildschirm dicht darüber und 'dann und wann ein automatisches Gerät, das, einen Schlüssel oder sonst etwas auswarf. Die Fähigkeiten des Robots waren in Wirklichkeit viel größer, als die äußeren Anzeichen ahnen ließen. Zum Beispiel erkannte er den Gast, der sich kurz vor vier Uhr an diesem Morgen dem Gebäude von der Straße her näherte, noch bevor er vor der Tür stehenblieb.

Er öffnete die Tür, schaltete das Hauptlicht im Foyer an und rief dem Eintretenden ein fröhliches „Guten Morgen!" zu.

„Ich habe Sie schon lange nicht mehr gesehen, Mister Franklin."

Franklin trug eine Art Windjacke, enggeschnittene Hosen und einen Hut, der eher abenteuerlich als modisch wirkte. Unter dem Arm, sorgfältig an sich gedrückt, hielt Franklin eine schmale Mappe. Als der Robot ihn anrief, blieb er stehen und schob sich den Hut ins Genick. „Das stimmt, Rob. Ich bin ziemlich lange draußen gewesen, wie?"

„Ja, Sir. Ich hoffe, Ihre Geschäfte gehen gut." Franklin hob die Schultern und verzog das Gesicht. „Ich weiß nicht, es ist nicht mehr so wie früher. Sieht so aus, als machten die Leute die merkantilistischen Bestrebungen der Regierung mit. Sie wollen keine importierten Sachen mehr. Alles muß einfach sein, auf Plophos hergestellt und billig."

„Sie sollten so etwas nicht sagen, Sir", warf ihm der Robot vor. „Sie wissen, das ist nicht erlaubt. Man darf die Regierung nicht kritisieren." Franklin machte ein schuldbewußtes Gesicht, schlug sich die Hand vor den Mund und kniff ein Auge zu. „Aber du wirst mich nicht verraten?" fragte er mit gespielten Schreck. „Nein, Sir, das kann ich nicht."

Franklin schob den Hut wieder zurecht und schritt auf einen der Anti-gravlifts zu. „Mein Wagen steht noch draußen, Rob", rief er über die Schulter zurück. „Bring ihn bitte in die Garage."

„Selbstverständlich, Sir. Wird sofort getan!" Franklin, der Vertreter einer Importfirma, verschwand im Liftschacht und fuhr zum achtunddreißigsten Stockwerk hinauf. Der Eingang zu seinem Appartement lag gegenüber dem Schachtausgang. Franklin öffnete die Tür mit einem kleinen Kodeschlüssel und trat ein. Er hatte eine Dreizimmerwohnung gemietet. Von der Garderobe kam er zunächst in den Wohnraum, an den sich rechts, durch eine gläserne Gleittür abgetrennt, das Arbeitszimmer anschloß. Franklin warf seine Mappe achtlos auf den Wohnzimmertisch, ließ die Glastür beiseite gleiten und ging zum Schreibtisch. Er hob den Hörer des Bildsprechgerätes ab und wählte eine dreistellige Nummer. Auf dem Bildschirm des Empfängers erschien wenige Sekunden später ein Gesicht, das Franklin schon lange nicht mehr gesehen hatte. Er grinste es an und sagte: „Tut mir leid, daß ich dich so früh stören muß, mein Freund. Bin gerade zurückgekommen. Wie stehen die Geschäfte in der Hauptstadt?'' Der Mann am anderen Ende der Leitung verzog das Gesicht.

„Nicht besonders", antwortete er. „Ich bin froh, daß ich dich wieder in der Nähe habe. Die Sendung von Grotho konnte mit knapper Not noch vor dem Verderb gerettet werden, aber die dreißig Plastikschildkröten von Hannef sind abzuschreiben. Der Pilzfraß umfaßt offenbar den ganzen Komplex. Wie er entstanden ist, läßt sich vorläufig noch nicht erklären." Franklin nickte und seufzte. „Ich hatte mich wahrscheinlich doch besser schlafen gelegt als dich angerufen. Ich dachte, ihr hättet ein paar bessere Neuigkeiten." Er winkte ab. „Na ja, auf jeden Fall melde ich mich morgen mittag wieder. Das heißt", er hob den Arm und sah auf die Uhr, „heute mittag." Er legte den Hörer auf. Dann trat er ins Wohnzimmer zurück und ließ sich in einen der schweren Sessel in der Nähe des Fensters nieder. Er mußte nachdenken, und nirgendwo ließ sich besser nachdenken als in einem weichen Sessel, mit weit ausgestreckten Beinen und geschlossenen Augen.

Die dreißig Plastikschildkröten von Hannef waren also verdorben.

Das bedeutete im Klartext, sie hatten Iko Kainnen entdeckt. Ihre Rolle als Vorzimmerdame des Präsidenten war kurz gewesen.

Kein Wunder, die Untersuchung, oder der Pilzfraß, hatte sich auf den ganzen Komplex erstreckt, also alle, die mit Arthur Konstantin zusammenarbeiteten.

Na schön, wenigstens Kato hatte es geschafft, sich rechtzeitig aus der Schlinge zu ziehen. Die Sendung von Grotho war im letzten Augenblick gerettet worden. Der Mann, der sich Franklin nannte, grinste ein wenig, als er sich vorstellte, wie Kato gesprungen war, als er seinen vorletzten Anruf bekommen hatte.

Die Frage war: wie ging es jetzt weiter? Da war immer noch die Information, die besagte, daß in der Zweigstelle des Geheimdienstes am Rand der Stadt wichtige Unterlagen ruhten.

Man mußte diese Unterlagen beschaffen und sie den richtigen Leuten zugänglich machen. Art überdachte seinen Zeitplan. Für wenigstens einen Tag war er unter dem Namen Franklin im komfortablen Appartementhaus an der Straße nach Mexiko sicher, So lange brauchte der Geheimdienst, wenigstens, um herauszufinden, wer seit den Vorfällen im Präsidentenpalais neu oder seit langer Zeit zum erstenmal wieder in der Stadt aufgetaucht war. Ausfragen und Verhöre brachten einen weiteren Zeitgewinn von ein paar Stunden. Er hatte also Zeit, seine nächsten Schritte sorgfältig vorzubereiten. Er wußte nicht, was er tun würde. Feststand bislang nur eines: Kato würde eine wichtige Rolle dabei spielen, ob es ihm behagte oder nicht.

Art öffnete die Augen und strich sich über die Stirn. Dabei fiel ihm Rhonda ein. Er mußte dafür sorgen, daß sie mit den Kindern das nächste Schiff zur Erde nahm. Sie durfte nicht hierbleiben. Hier auf Plophos gab es keine Sicherheit für sie.

Er bekämpfte das Gefühl hilfloser Traurigkeit, das in ihm aufstieg.

Er ging zur Wohnbar und schenkte sich ein großes Glas Kognak ein. Während er es hinunterschüttete, dachte er daran, daß Rhonda ihn jetzt nicht einmal mehr wiedererkennen würde.

Jetzt, da er zum erstenmal seit seiner Landung auf Plophos sein wahres Gesicht trug. Etehak Gouthy und sein Geheimdienst kämpften einen erbitterten Kampf gegen den raffiniertesten Spionagering, den es in Plophos' dreihundertjähriger Geschichte gegeben hatte. Wie die Dinge eigentlich ins Rollen gekommen waren, davon hatte Etehak selbst vorläufig noch keine Ahnung. Er wußte nur, daß im Zusammenhang mit einer fingierten Hochverratsaffäre der Polizeipräsident von Four Rivers, Oberst Arthur Konstantin, sich verdächtig gemacht hatte. Die Untersuchung wurde sofort aufgenommen. Sämtliche Unterlagen über Arthur Konstantin und seine engsten Mitarbeiter wurden schleunigst beschafft und ausgewertet. Daß Konstantin Erdgeborener war, fiel nicht allzu schwer ins Gewicht. Ein ansehnlicher Bruchteil der Plophos-Bevölkerung bestand aus Zuwanderern von der Erde. Bedenklich erschien jedoch, daß zwei von den Polizeioffizieren aus Konstantins näherer Umgebung, die Leutnants Jennsen und Kainnen, ebenfalls von Terra gekommen waren. Iko Kainnen war zwar auf Plophos geboren, jedoch hatte sie geraume Zeit auf der Erde gelebt. Dieser Sachverhalt bewies zwar keineswegs, daß der Verdacht gegen Arthur Konstantin zu Recht bestand. Er gab den Geheimdienstleuten jedoch das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Sie erkannten die Bedrohung und setzten ihre Nachforschungen mit erhöhtem Eifer fort. Felip Ardez und sein Erster Offizier, Feder Felje, wurden einer zweiten Untersuchung unterzogen. Die erste hatte nichts ergeben, was Arthur Konstantins Schilderungen vom Verlauf des Verhörs widersprochen hätte. Die zweite jedoch, weil mit weitaus größerer Sorgfalt durchgeführt, brachte ans Tageslicht, daß die beiden Verhörten nicht nur die übliche Erinnerungslücke besaßen, die ein analytisches Verhör hinterläßt, sondern außerdem noch einen aus dem Unterbewußtsein wirkenden Block, der es ihrem Verstand verbot, selbst die verschwommenen Eindrücke vom Verhör wieder zu aktivieren, die im Normalfall der vom Verhörmechanismus erzwungenen Erinnerungslücke entgingen. Der Block war künstlich errichtet worden, daran bestand kein Zweifel. Der Beweis war erbracht, daß Konstantin sich im Zusammenhang mit dem angeblichen Hochverratsfall eines Verstoßes gegen die Gesetze schuldig gemacht hatte. Allein das hätte für seine Verhaftung genügt. Der Präsident jedoch wollte mehr über die Hintergründe des Falles wissen, bevor er zuschlug. Im weiteren Verlauf der Nachforschungen stieß man mehr durch Zufall schließlich auf den Hinweis, der nicht nur Arthur Konstantin endgültig als Spion entlarvte, sondern gleichzeitig den ganzen Ring freilegte, mit dem er zusammengearbeitet hatte. Einer der Beamten, der die automatischen Aufzeichnungen des Bildsprechnetzes im Polizeipräsidium untersuchte, machte die Entdeckung, daß Arthur Konstantin des öfteren vierstellige Nummern gewählt hatte. Das Netz hatte die vierziffrigen Wahlen nicht ausgeführt. Das konnte es nicht, weil es in ganz Four Rivers keine einzige vierziffrige Anschlußnummer gab. Die Registratur .verzeichnete für jede solche Wahl einen Robot-Rückruf zu dem Apparat, an dem die Fehlwahl getätigt worden war. Der Rückruf informierte den Wählenden darüber, daß er einen Fehler begangen hatte und noch einmal wählen müsse. An der ganzen Sache war nichts Besonderes. Tausend Leute in Four Rivers drehten am Tag die Wählscheibe falsch herum oder wählten Nummern, die es nicht gab. Was den Beamten stutzig machte, war die Tatsache, daß derselbe Fehler Arthur Konstantin offenbar ziemlich häufig unterlaufen war. .Man ging der Sache nach. Ein paar schlaue Leute im Zentrallabor des Geheimdienstes kamen auf die Idee, bei der vierten Ziffer könne es sich um ein Kodesignal gehandelt haben. In der Tat wurde festgestellt, daß Konstantins vierstellige Wählnummern immer mit der gleichen Ziffer anfingen, nämlich einer Vier. Jedermann wußte, daß selbst ein geöffnetes Bildsprechrelais - und geöffnet wurde das Relais, sobald die Netzkontrolle einen Wählfehler entdeckte - durch Induktion schwache Impulse übertrug. Alles, was Konstantin brauchte, war ein Verstärker, der die schwachen Impulse unterhalb des Relais auffing und ihnen die Kraft verlieh, die sie brauchten, um einen Empfänger zum Ansprechen zu bringen. Der Empfänger wiederum mußte ebenfalls ein heimlich angebrachtes Zusatzgerät besitzen, damit er auf eine vierstellige Ziffer reagieren konnte. Das aber war weiter keine Schwierigkeit. Man suchte. Man nahm das ganze Netz auseinander und fand schließlich ein Gerät, dessen Zusammensetzung bewies, daß man es hier mit einem Fall zu tun hatte, der nicht nur einzigartig in der Geschichte des Planeten war, sondern außerdem an die Grenze dessen heranreichte, was die Spezialisten der plophosischen Abwehr noch bewältigen konnten.

Es gab tatsächlich einen Verstärker. Er lag wirklich unterhalb des Relais, allerdings so weit unterhalb, daß die Fachleute die Leitung bis zum städtischen Zentralverteiler verfolgen mußten, um ihn zu finden. Er diente auch keinesfalls der Weiterleitung der Impulse zu anderen Anschlüssen des Bildsprechnetzes, sondern fütterte direkt einen Minikom, einen fünfdimensionalen Miniatursender. Der Minikom strahlte die durch die Leitung empfangene Botschaft nach allen Richtungen ab und der Adressat hatte weiter nichts zu tun, als seinen Empfänger einzuschalten und mitzuhören, was für ihn bestimmt war. Man untersuchte Konstantins eigenes Bildsprechgerät und fand darin, wie erwartet, einen Hyperwellenempfänger. Konstantin war also nicht nur in der Lage gewesen, seinen Leuten Befehle zu erteilen oder ihnen die letzten Neuigkeiten zu übermitteln, sondern hatte auch selbst geheime Anrufe empfangen können. Das Phänomenale dieses Nachrichtensystems offenbarte sich allerdings erst, als man den Minikom aus dem Zentralverteiler entfernte. Dabei stellte man nämlich fest, daß er an einem Strang lag, der von praktisch allen Bildsprechanschlüssen der Stadt aus zu erreichen war. Konstantin hatte also seine Leute von irgendeinem öffentlichen Sichtsprecher aus anrufen können. Er brauchte nur eine vierziffrige Nummer zu wählen, die mit der Zahl Vier begann, dann stellte der Minikom die Verbindung her. Sie war allerdings einseitig. Der Angerufene konnte sich dem Anrufenden nur verständlich machen, wenn dieser einen Hyperwellenempfänger zur Verfügung hatte.

Inzwischen hatte eine andere Abteilung des Sicherheitsdienstes schon zu dem Schluß gefunden, daß es zwischen Oberst Konstantin und einem Straßenhändler, der am vergangenen Tag erschossen worden war, weil er sich einer Verhaftung widersetzte, Zusammenhänge gäbe. Eine Streife des Sicherheitsdienstes hatte den Straßenhändler aufgreifen wollen, weil er Tiere feilbot, die offenbar unter Umgehung der gesetzlichen Bestimmungen eingeschmuggelt worden waren. An sich handelte es sich um ein nicht schwerwiegendes Vergehen, und man hätte den Mann wahrscheinlich bald wieder laufenlassen. Der Händler selbst schien jedoch anderer Meinung zu sein. Als er merkte, daß man ihm an den Kragen wollte, floh er. Als er herausbekam, daß man ihn hartnäckig verfolgte, begann er sich zu wehren. Der Streife war nichts anderes übriggeblieben, als ihn zu erschießen. Sein Verhalten hatte ihn verdächtig gemacht. Man untersuchte die Leiche. In einer Jackentasche des Toten fand man ein merkwürdiges Tier mit einem unförmigen Kopf und riesengroßen Augen. Das ganze Ding war kaum größer als eine menschliche Hand. Niemand wußte, woher es kam. Die plopho'sische Biologie kannte kein solches Wesen. Das war die eine Überraschung. Die andere war das Mikrogerät, das der tote Mann unter der Haut hinter dem Ohr trug. Die Wissenschaftler nahmen es auseinander und fanden, daß es sich um eine Art hypnomechanischen Generator handelte. Das war nur das Grundprinzip der Anlage, deren Funktion in ihrer ganzen Tragweite bislang noch nicht erkannt war. Feststand jedoch, daß der Träger des Geräts, obwohl selbst kein Telepath, mit einem anderen Wesen, das entweder Telepath war oder ein entsprechendes Gerät trug, in Gedankenaustausch treten konnte. Man untersuchte daraufhin auch das Tier und entdeckte ein entsprechendes Gerät in seinem Hals. Man studierte auch das Gehirn des Tieres und entdeckte, daß es einen eigenartigen Aufbau besaß. Das Tier war von Natur aus nicht intelligenter als ein Hund. Es besaß jedoch die Fähigkeit, mit fremden Gedanken zu denken, wenn diese Gedanken ihm zugänglich gemacht wurden. Dazu waren offenbar die beiden Geräte da. Für die Fachleute bestand kein Zweifel daran, daß das Tier fremde Gedankenimpulse ejnpfangen konnte. Sie zu verarbeiten und weiterzuleiten, war es jedoch nur in der Lage, wenn es mit Hilfe der beiden Geräte an einen denkenden Verstand gekoppelt war. Mit anderen Worten: Der Händler hatte das Tier mit sich herumgetragen, um in den Gehirnen anderer Leute lesen zu können. Mit diesem Mann also, vermutete man, stand Arthur Konstantin in Verbindung. Die Vermutung bot sich an. Sowohl der Minikom, als auch die beiden Mechanismen im Schädel des Toten und im Hals des fremden Tieres waren Meisterstücke moderner Mikrotechnik, wie man sie auf Plophos nicht beherrschte. Alle drei Geräte waren von unermeßlichem Wert. Niemand benutz-te sie nur so zum Spaß. Was also war wahrscheinlicher, als daß zwischen den Besitzern der Instrumente ein Zusammenhang bestand? Man wollte Konstantin auf die Probe stellen.

Wahrscheinlich trug er die gleiche Art von Tier mit sich herum. Man plazierte eines der beiden Mikrogeräte hinter das Ohr eines Geheimdienstagenten und steckte ihm das dem Straßenhändler abgenommene 'Geschöpf in die Tasche. Es galt herauszufinden, ob Konstantins Talisman versuchen würde, die Gedanken anderer Leute anzuzapfen oder mit dem erbeuteten Tier in Verbindung zu treten. Damit seine eigenen Gedanken möglichst schwer zu lesen seien und er sich nicht verriete, nahm der Präsident, der Konstantin als erster empfangen wollte, eine gehörige Menge Alkohol zu sich. Der Weingeist vernebelte seine Sinne, und Konstantin konnte nicht ahnen, zu welchem Zweck er bestellt worden war. So wenigstens hatte der Plan gelautet. Letzten Endes war er fehlgeschlagen, das wußte man mittlerweile. Man hatte die Fähigkeiten des Tieres, das Konstantin ohne Zweifel mit sich trug, weit unterschätzt. Es war Konstantin gelungen, den Präsidenten mitsamt seiner Bewachung zu überrumpeln und zu entkommen.

Seitdem wartete man darauf, daß Iratio Hondro sich zurückmeldete. Nicht untätig allerdings. Man forschte nach, wer in Four Rivers und sonstwo auf Plophos in der Vergangenheit des öfteren versucht hatte, vierstellige Bildsprechnummern zu wählen.

Dabei stellte sich heraus, daß der erschossene Straßenhändler ein recht komfortables Appartement am Rand der Innenstadt bewohnt hatte und tatsächlich einer derjenigen war, die beim Anwählen eines Bildsprechgesprächs wiederholt vergaßen, daß das gesamte Netz von Four Rivers dreiziffrig war, und statt dessen eine vierziffrige Nummer wählten. Außer ihm gab es noch zwei Personen, und mit diesen schloß sich der Kreis. Es handelte sich um Polizeileutnant Kato Jennsen und Polizeileutnant Iko Kainnen, die man von Anfang an schon verdächtigt hatte, mit Arthur Konstantin in konspirativer Verbindung zu stehen. Von Iko wußte man mittlerweile, daß sie des Präsidenten neueste Favoritin war.

Man kümmerte sich also nicht um sie. Es wußte ohnehin niemand, wo sie sich zur Zeit aufhielt. Kato Jennsen jedoch sollte festgenommen werden. Gerade, als sich eine Streife auf den Weg machte, registrierte die Überwachungsstelle, die sich mittlerweile in das städtische Bildsprechnetz eingeschaltet hatte, einen mit vierziffriger Nummer gewählten Anruf. Man konnte das Gespräch nicht mitverfolgen, ermittelte jedoch, daß es von einem mit Dezimeterwellensender ausgerüsteten Gleitfahrzeug aus angemeldet wurde und eben jenen Kato Jennsen zum Empfänger hatte, der gerade verhaftet werden sollte. Es war leicht zu erraten, wer der Anrufer war. Es mußte Arthur Konstantin sein, der seinen Untergebenen warnen wollte. Man ermittelte den Standort des Gleiters und setzte ein ganzes Polizeibataillon auf ihn an. Den Polizisten war klargemacht worden, daß sie sich in vorsichtiger Entfernung zu halten und vorläufig noch nicht zu rühren hätten. Es galt, Konstantin in sicherem Abstand zu umzingeln. Zugegriffen werden durfte erst, wenn sich Iratio Hondro wieder in Sicherheit befand. Auf Grund dieser Entwicklung wunderten sich die Leute des Geheimdienstes keineswegs, Kato Jennsens Wohnung leer zu finden. Man glaubte nicht, daß Kato die Stadt verlassen wollte. Viel wahrscheinlicher war es, daß er - ebenso wie Arthur Konstantin - eine zweite Identität besaß, unter der er sich der Verfolgung glaubte entziehen zu können. Dem Geheimdienst war es recht.

Spione, die glaubten, sie brauchten nur eine Maske anzulegen, um sicher zu sein, waren ihm willkommen. Sie würden um so eher gefaßt werden. Dann kam der große Augenblick. Iratio Hondro meldete sich. Das war lange nach Sonnenaufgang, schon am späten Vormittag. Der Kommandeur des Polizeibataillons, der bisher berichtet hatte, in dem von seinen Leuten umzingelten Gebiet sei keinerlei Bewegung beobachtet worden, erhielt den Befehl, den Kreis zu schließen und alles zu verhaften, was er darin fand. Der Verkehr, der um diese Stunden die westliche Ausfallstraße belebte, war längst umgeleitet worden. Die Aktion stieß auf keinerlei Schwierigkeiten. Trotzdem war sie erfolglos. Die Falle schnappte zu, aber sie fing nichts. Es sei denn, man hielt ein leeres, mit einem Hyperwellenempfänger ausgerüstetes Gleitfahrzeug für einen erwähnenswerten Fang. Art schlief tatsächlich ein paar Stunden lang. Müde genug dazu war er schon längst gewesen. Die Sonne schien hell in sein komfortables Schlafzimmer, als er aufwachte. Es war nicht der Sonnenschein, der ihn geweckt hatte. Er fühlte sich benommen. Es dauerte zwei oder drei Sekunden, bis er wußte, wo er war und was sich in der vergangenen Nacht zugetragen hatte. Da war ein Geräusch gewesen ... Da war es wieder! Der Summer. Art sprang auf, lief ins Arbeitszimmer hinüber und nahm das Gespräch an. Kato Jennsens neues Gesicht, aufgeregt und mit großen Augen, erschien auf der Bildscheibe. „Guten Morgen", sprudelte Kato hervor. „Ganz große Neuigkeit! Wir wissen jetzt mehr über die Plastikschildkröten von Hannef. Sie sind vielleicht doch noch zu retten." Art war jetzt hellwach. „Woher ...?" stieß er hervor, aber Kato unterbrach die Frage nach dem ersten Wort. „Wir treffen uns", rief er hastig. „Übliche Stelle, in einer halben Stunde, klar?"

Art nickte. „Klar", murmelte er. Kato unterbrach das Gespräch.

Art ließ sich in den Sessel fallen und barg den Kopf in den Händen.

Iko! Kato wußte etwas über sie. Nach seinen Worten zu schließen, mußte man sie festgenommen haben. Aber es gab eine Möglichkeit, sie zu befreien. Art raffte sich auf. Es gab keine Zeit zu verlieren. Iko mußte befreit werden. Die „übliche Stelle" war ein kleines Cafe im Westend. Art und Kato hatten sich niemals zuvor dort getroffen. Die Pläne für den Notfall sahen jedoch vor, das Cafe solle als Treffpunkt dienen und in abhörbaren Bildsprechgesprächen als „die übliche Stelle" bezeichnet werden.

Es lag an einer ruhigen Seitenstraße und bestand nur aus einem mittelgroßen, mit zehn Tischen bestückten Raum. Wegen seiner altmodischen Einrichtung und einiger ungewöhnlicher Delikatessen, die es in ganz Four Rivers nur dort zu haben gab, erfreute es sich großer Beliebtheit. Als Art eintraf, war es kurz vor zehn Uhr morgens, und die einzigen Plätze, die es noch gab, waren die, die Kato Jennsen an seinem Tisch freigehalten hatte.

Art setzte sich und bestellte ein Frühstück. Er sah Kato an, daß er wie auf heißen Kohlen saß. Aber während die Kellnerin die Bestellung entgegennahm, traute er sich nicht, den Mund aufzumachen. Sie war kaum fort, da stieß er hervor: „Also ... was tun wir jetzt?" Art machte eine beruhigende Geste. „Langsam!

Woher hast du die Information?"

„Von einem Gewährsmann."

„Und woher hat er sie?"

„Er hat Beziehungen zur Polizei." Art zog die Brauen in die Höhe. „Du meinst... zu uns?" Kato nickte eifrig.

„Ja. Man braucht auch solche Leute."

„Na schön. Und was weiß er?"

„Eine weibliche Gefangene, die bis vor kurzem selbst Polizistin war, und zwar Offizier, soll heute nacht vom Palais des Präsidenten aus zu einer Außenstelle des Geheimdienstes gebracht werden. Man will sie dort verhören, bevor man sie ins Gefängnis steckt und ihr den Prozeß macht." Art verzog das Gesicht. „Das Ganze wurde deinem Mann wahrscheinlich auf silbernem Tablett serviert, wie?" Kato war seiner Sache völlig sicher. „Nein, ganz und gar nicht", antwortete er und schüttelte energisch den Kopf. „Der Mann kennt einen Polizeisergeanten. Der Sergeant ist schon seit zwanzig Jahren im Dienst und wird zu wichtigen Angelegenheiten oft hinzugezogen. Er gehört zu dem Wachtrupp, der den Transport begleitet."

„Und wie kommt er dazu, das deinem Gewährsmann zu erzählen?" Kato grinste. „Er hat eine heimliche, kleine Liebe, die mein Mann auszunutzen versteht. Fürs Geld nämlich. Er war sein ganzes Leben lang schlau genug, seine Bestechlichkeit gut zu verbergen. Wahrscheinlich liegt das daran, daß er nie in wirklich große Fälle verwickelt war und immer nur bescheidene Summen nahm. In diesem Fall zum Beispiel genügten hundert Solar." Art nickte anerkennend. „Iko wird also zu einer Außenstelle gebracht", nahm er den Faden wieder auf. „Zu welcher?" Kato beschrieb die Lage der Dienststelle. Schon nach den ersten zwei Sätzen wußte Art, daß es sich um die gleiche handelte, die Felip Ardez und Peder Felje im Verhör als das Archiv des Geheimdienstes bezeichnet hatten. Sein erster Gedanke war, jemand hätte ihnen eine Falle gestellt. Dann jedoch kam ihm zu Bewußtsein, daß weder Iratio Hondro, noch sonst irgend jemand von den Auskünften wissen konnte, die Felip und Peder während des Verhörs gegeben hatten. Nicht einmal Kato wußte davon, und Iko hatte die Auf Zeichnungen so flüchtig zu sehen bekommen, daß sie keine Hinweise geben konnte, selbst wenn sie mechanohypnotisch verhört würde. Die Möglichkeit, daß der Geheimdienst von seinen Plänen wußte, schied also aus. Damit wurde auch die Befürchtung gegenstandslos, man hätte eine Falle aufgebaut. „Schön", sagte Katr. „Vielleicht erklärst du mir endlich, wie es jetzt weitergeht. Ich nehme an, ich spiele eine Rolle in deinen Plänen. Also habe ich. .." Er hatte voller Verbitterung gesprochen und schwieg abrupt, als Art ihn ansah.

„Was gibt's?" fragte Art sanft. „Nervös?"

„Ach, hör auf", knurrte Kato. „Du lavierst uns in eine Lage, in der uns über kurz oder lang die Exekution sicher ist, und wir erfahren nicht einmal, was eigentlich vorgeht." Art nickte ihm zu. „Schlauer Junge. Weißt du, wieviel Vorsprung du vor Gouthys Spitzeln hattest?" Kato zuckte wegwerfend mit den Schultern. „Ein paar Minuten, warum?" - „Gesetzt den Fall, du hättest zuvor schon alles gewußt. Gesetzt weiterhin den Fall, ich hätte dich nicht rechtzeitig warnen können und sie hätten dich geschnappt - was dann? Ihnen macht es nichts aus, wenn du nach dem Verhör ein geistiger Krüppel bist.

Hauptsache, sie wissen, was sie wissen wollen. Na?" Kato winkte ab. „Schon gut. Vergiß es wieder. Tut mir leid, daß mir die Nerven durchgingen. Aber wer bleibt schließlich kalt, wenn das Ende auf einen zukommt. Du glaubst doch selbst nicht daran, daß sie uns rechtzeitig hier herausholen, oder?" Er sah Art erwartungsvoll an.

Der Gedanke schoß Art durch den Kopf, er könnte jetzt lügen und Katos Kampfmoral dadurch ein wenig heben. Aber er schob ihn rasch wieder beiseite. Er hob sein leeres Glas auf und drehte es ein wenig in den Fingern, um die Sekunde der Verlegenheit zu überbrücken. Dann sagte er: „Nein. Ich glaube nicht daran." Kato machte: „Mhm", und ließ den Kopf vornübersinken. „Du hast deinem Informanten das Gedächtnis gelöscht, nicht wahr?" fragte Art, einer plötzlichen Eingebung folgend. Kato nickte ein zweitesmal. „Mit welcher Methode?"

„Hypnomechanische Erosion.

Wie immer. Dauert lange, hinterläßt aber nicht die geringste Schädigung." Und ist noch tagelang danach auf dem einfachsten Enzephalogramm zu erkennen, dachte Art, sprach es aber nicht aus. „Wir werden Iko herausholen", erklärte er ohne Übergang. „Nicht, weil das zu unserem Plan gehört, sondern weil wir sowieso dorthin wollen, wo Iko hingeschafft wird. Heute nacht, sagst du?"

Kato nickte ein zweites Mal. „Keine genauere Zeitangabe?"

„Zwischen Mitternacht und zwei Uhr", sagte der Mann.

„Schön. Ich habe den Plan noch nicht fertig. Wir treffen uns heute nachmittag um sechzehn Uhr in der Empfangshalle des Busbahnhofs. Klar?"

„Ja", sagte Kato und stand auf.

Art beobachtete ihn, während er hinausging. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit scheinbar wieder dem leeren Glas zu, das vor ihm auf dem Tisch stand. Sie hatten nicht gewußt, daß das Archiv sein Ziel war - aber sie hatten ihm vorsorglich eine Falle gestellt. Er konnte die Sache anpacken, von welcher Seite er auch immer wollte. Das Ergebnis blieb das gleiche. Die Wahrscheinlichkeit dafür, daß man Katos Verbindungsmann nur durch Zufall hatte erfahren lassen, was mit Iko geschehen sollte, war erbärmlich gering. Der Geheimdienst mußte längst alle Leute unter die Lupe genommen haben, die mit dem Polizeichef in Four Rivers zusammenarbeiteten, und ohne Zweifel hatte man sich auch um die Personen gekümmert, die wiederum mit diesen Leuten zu tun hatten. Art kannte aus Theorie und Praxis die Gründlichkeit, mit der der Geheimdienst eines Polizeistaates zu arbeiten pflegt. Die Chancen standen unendlich zu eins dafür, daß auch Kato Jennsens Mann aufgegriffen und einer eingehenden Untersuchung unterzogen worden war. Man hatte ermittelt, daß der langwierige Prozeß hypnomechanischer Erosion des öfteren auf sein Gehirn angewendet worden war, und hatte die notwendigen Schlüsse daraus gezogen. Von da an war es einfach, den Mann als den Köder zu benutzen, mit dem er seinen eigenen Auftraggeber fing. Art brauchte nicht lange, um zu entscheiden, was zu tun war. Sie erwarteten ihn also. Aber sie wußten nicht, daß er auf etwas anderes aus war als darauf, Iko Kainnen zu befreien. Er würde in die Falle gehen - und darin umkommen, dessen war er sicher. Zuvor aber hatte er noch eine kleine Chance, seinen Auftrag zu erledigen. Art stand auf, bezahlte seine Zeche und verließ das Cafe. Von der Stadt aus gab er einem Mittelsmann den Auftrag, sich mit seiner Frau in Verbindung zu setzen und sie zu veranlassen, das nächste Schiff nach Terra zu nehmen. Auf den Mann konnte er sich verlassen. Rhonda kannte ihn und würde seinem Auftrag Folge leisten. Er hatte ihn, seitdem er auf Plophos für die Galaktische Abwehr arbeitete, stets in Reserve gehalten, für den Notfall sozusagen. Der Mann wußte nichts über die Dinge, die hier vor sich gingen. Selbst wenn der Geheimdienst ihn festnahm, würde er ihn nach dem Verhör wieder freilassen müssen. Beruhigt wandte sich Art daraufhin der Vorbereitung des nächtlichen Unternehmens zu. Den Schlachtplan des Gegners zu durchschauen, bereitete keinerlei Mühe. Der Geheimdienst besaß eine solche Überlegenheit, daß er sich keine verwirrenden Winkelzüge zu überlegen brauchte. Schon lange, bevor der Gefangenentransport eintraf, würde das Gelände der Zweigstelle umstellt und abgeriegelt sein. Wahrscheinlich gab es innerhalb der Dienststelle nur eine kleine Besatzung, denn selbst einem totalitären Regime liegt nichts daran, Leute zu verlieren.

Dafür war der Riegel rings um die Anlage um so fester. Niemand würde Art Schwierigkeiten bereiten, die Falle zu betreten. Nur - sobald er drinnen war, würden sie gnadenlos vorgehen. Es gab keinen Zweifel daran, daß sie mit Geschützen ausgerüstet waren, die die Zweigstelle in wenigen Sekunden in einen Trümmerhaufen verwandeln konnten. Das war das einzige, was Art ernstlich störte.

Er brauchte Zeit, wenigstens ein paar Minuten. Er mußte die Unterlagen finden, die er brauchte, und den Hypersender in Betrieb nehmen, den sie dort hatten. Kato konnte ihm dabei helfen, vielleicht auch Iko, wenn sie sie wirklich dort hinbrachten. Aber selbst mit beider Hilfe glaubte er nicht, daß er die Hypersendung mit den notwenigen Informationen schneller als in fünf bis zehn Minuten auf den Weg bringen könnte. Die Geheimdienstleute aber, dessen war er sicher, würden zu schießen anfangen, sobald sie ihn in der Falle wußten. Da galt es also, einen Ausweg zu finden.

Um sechzehn Uhr traf er sich, wie verabredet, mit Kato Jennsen in der Empfangshalle des Busbahnhofs. Kato war schon da, als er ankam. Er wirkte gefaßter als am Morgen. Art tat es leid um den Jungen, auf der anderen Seite aber sagte er sich, daß kein Agent der Galaktischen Abwehr berechtigt sei zu glauben, er habe seinen Schwur, der Erde und dem Imperium notfalls unter Einsatz seines Lebens zu dienen, nur wegen der schönen Worte geleistet. Er blieb sachlich, während er Kato den Plan auseinandersetzte, und Kato war die Ruhe selbst. Als sie sich trennten, sagte er nur: ,,Es wäre schön gewesen, noch ein bißchen älter zu werden." Aber das tat er mehr aus Verlegenheit. Er mußte einfach etwas sagen. Und er zwinkerte mit den Augen dazu, um .zu beweisen, daß er Galgenhumor besaß.

Art hatte ihm selbst überlassen, was er bis zum Beginn ihres Unternehmens tun wollte. Er hatte ihm nur geraten, gut zu essen und mäßig zu trinken. Als er ihm nachsah, wie er einen Taxigleiter nahm und. sich fortfahren ließ, war er ziemlich sicher, daß Kato Jennsen seinem Rat folgen würde. Art selbst hatte für den Rest des Tages einen bis an den Rand ausgefüllten Terminplan aufgesetzt. Er besuchte eine Reihe Leute und erteilte ihnen Aufträge. Er sprach in einer Reihe von Bürooder Ladengebäuden vor und kehrte von keiner dieser Vorsprachen ohne eine wohlgefüllte Tragtüte zurück, deren Inhalt er in der Folge regelmäßig an die Leute verteilte, denen er Aufträge gab. Gegen zwanzig Uhr hatte er etwa ein Dutzend Tüten erhalten und geleert.

Damit war der erste Teil des Terminplans erfüllt. Der zweite Teil sah Besuche bei wiederum denselben Leuten vor, mit denen es Art schon den ganzen Nachmittag zu tun gehabt hatte. Sie hätten ihn kennen müssen, denn schließlich hatten sie erst ein paar Stunden zuvor Aufträge von ihm angenommen. Ein unbeteiligter Beobachter hätte jedoch feststellen müssen, daß offensichtlich jeder der Männer glaubte, er habe es mit einem völlig Fremden zu tun. An manchen Orten genügte Art die Angabe, er habe eine wichtige Botschaft zu überbringen, um sich Zutritt in Haus oder Wohnung des Besuchten zu verschaffen. An anderen wiederum mußte er sich mit mehr oder weniger sanfter Gewalt hineindrängen. Die Methode der Psychoperigenese, die fiktive Erinnerungen über die wahren hinwegwuchern ließ und diese damit völlig verdrängte, arbeitete so gut, daß Art Schwierigkeiten bekam. Einmal mit dem Zögernden allein, brauchte Art nur noch ein Auslösewort zu sagen. Im selben Augenblick schwand der Block, und der Mann konnte sich wieder an die Dinge erinnern, die sich wirklich zugetragen hatten. Dieser Umschwung vollzog sich, ohne daß sein Bewußtsein etwas davon merkte. Art bekam befriedigende Auskünfte. Alle Aufträge waren ausgeführt worden, bis auf einen. In einem Fall hatte die Tücke des Objekts Art einen Streich gespielt. Der Mann, den er ausgeschickt hatte, war unterwegs von einem Gleiter überfahren worden und lag im Hospital. Einen Augenblick lang witterte Art Gefahr. Dann jedoch sagte er sich, daß man die Habseligkeiten des Verunglückten nicht anrühren würde, es sei denn, er stürbe.

Und selbst dann dauerte es noch eine geraume Weile, bevor eine Polizeidienststelle den Fall übertragen bekam und herausfand, was der Tote vor seinem Unfall mit sich herumgetragen hatte.

Am Ende einer jeden Unterhaltung benutzte Art ein zweites Kodewort, um sich die absolute Verschwiegenheit seiner Leute zu sichern. Sie waren jetzt überzeugt, ein Vertreter hätte sie besucht.

Die fiktiven Erinnerungen' wechselten von Fall zu Fall. Manche glaubten, sie hätten eine Bestellung aufgegeben, andere wiederum, sie hätten dem Vertreter die Tür gezeigt. Art hatte sorgfältig darauf geachtet, daß sich in keinem Fall der Irrtum einschob, es sei eine Anzahlung auf die bestellte Ware geleistet worden. Niemand hatte Grund zu protestieren, wenn die Bestellung nicht ausgeführt wurde. Art wußte nicht so recht, wozu solche Vorsicht gut war, denn im Grunde genommen konnte es ihm gleichgültig sein, wer ab morgen protestierte und wer nicht. Im Grunde genommen aber fühlte er sich zufrieden, daß er bis zum letzten Augenblick seine Pflicht getan hatte. Als er zur Straße nach Mexiko zurückfuhr, dachte er darüber nach, was aus den Leuten, die er nun zum letztenmal gesehen hatte, werden würde. Er besaß einen Stab von insgesamt zweihundert rückhaltlos verläßlichen Unteragenten, davon etwa zwei Drittel in Four Rivers, den Rest über ganz Plophos verteilt. Eineinhalb Jahre nach seiner Ankunft auf Plophos hatte er nichts anderes getan, als sich Unteragenten zu verschaffen. Damals hatte die Galaktische Abwehr nicht gedrängt. Er konnte sich Zeit lassen und die verläßlichsten Methoden anwenden. In mühseliger Arbeit hatte er seine zweihundert Männer so konditioniert, daß auf ein einfaches Kodewort hin, ohne Zuhilfenahme eines Gerätes, die Psychoperigenese zu wirken begann. Aus diesen Leuten konnte selbst der gewiegteste Gehirnspezialist nicht mehr herausbekommen, was sie in Wirklichkeit erlebt hatten. Es gab keine Methode, die Wirkung der Psychoperigenese aufzuheben, ohne daß das zweite Kodewort bekannt war. Ein Teil der Leute war wissenschaftlich geschult, meist ohne im Alltag davon zu wissen, und besaß ausreichende Beziehungen, um Art jedes gewünschte Instrument, jedes benötigte Material in Windeseile zu beschaffen.

Nichts weiter, als Fähigkeiten und Verbindungen dieser Leute zu benützen, hatte Art am vergangenen Nachmittag an all den Stellen getan, die er mit einer gefüllten Tragtüte wieder verließ. Geraume Zeit später, als Plophos schon längst zum Problem geworden war, bekam Art Verstärkung. Kato und Iko erschienen auf der Bildfläche. Sie hatten keine Zeit mehr, sich ihren eigenen Agentenstab nach der zeitraubenden Methode der Psychoperigenese aufzubauen. Sie mußten zu schneller wirkenden, weniger verläßliehen Mitteln greifen - zum Beispiel dem der hypno-mechanischen Erosion, die ihnen schließlich zum Verhängnis ceworden war. Immerhin hatten auch sie ihren Teil Arbeit geleistet, nicht zuletzt damit, daß sie drüben im Westen der Stadt ein Versteck anlegten, in dem nicht nur mehrere Gleiter unauffällig untergebracht, sondern auch ein biomedizinisches Labor verborgen werden konnte, das bedrängten Agenten erlaubte, ihre Identität zu wechseln oder eine Schußwunde rasch und ohne Nachwirkung zu heilen. Zum Schluß war dann Gerrimer aufgetaucht. Gerrimer besaß eine direkte Leitung zur Erde und war nicht auf Arts Vermittlung angewiesen. Als einziger der vier Agenten hatte er strikten Auftrag erhalten, keine Beschäftigung als Polizist anzunehmen. Gerrimer war der Mann, der stets die letzten Neuigkeiten wußte und, aus geheimer Quelle versorgt, mit den neuesten Errungenschaften der terranischen Technik aufwartete.

Nun - Gerrimer war nicht besonders alt geworden. Sie hatten ihn ziemlich schnell durch einen dummen Zufall erwischt. Aber da waren immer noch die Einrichtungen und der Agentenstab, die Art, Kato und Iko auf die Beine gestellt hatten. Würden sie von morgen an brachliegen? Art glaubte nicht daran. Die Galaktische Abwehr würde einen neuen Mann nach Plophos einschmuggeln, vielleicht auch zwei oder drei. Sie würden das Agentennetz übernehmen, wie es war. Sie würden Arts und Katos und Ikos Aufgabe da weiterführen, wo sie niedergelegt worden war. Terra vergaß nichts.

Iratio Hondro stand übermorgen so nachhaltig unter Bewachung wie heute. Nur die Bewacher hatten gewechselt. Der Kampf um den Zusammenhalt des Imperiums hatte ein paar Opfer gefordert.

Was war das schon - verglichen mit dem Imperium?

Art war ziemlich verbittert, als er zu Hause ankam. Er drängte sich nicht darum, in dieser Nacht zu sterben. Und noch viel weniger gefiel ihm, mit welch geringem Aufheben die Angelegenheit sich entwickelte. Es war ihm, als müßte von Rechts wegen ein dröhnender Donnerschlag die Sekunde ankündigen, in der er sich entschloß, für das Wohl des Imperiums und seiner Bürger sein Leben zu opfern.

Jelim Kern lag in einer Hecke, und zwar dort, wo sie von außen am dichtesten aussah. Die Hecke umgab ein großes Grundstück am Ende der Straße nach Sidney. Das Grundstück war in Privatbesitz, aber der Eigentümer hatte mitsamt seiner Familie das Haus noch vor Einbruch der Dunkelheit räumen müssen. Man hatte ihm weiter keine Erklärung dafür gegeben - nur, daß es sich um ein Unternehmen im Dienste der Staatssicherheit handele.

Jelim Kern wußte von den Einzelheiten der Aktion nur wenig. Er war ein einfacher Soldat, und niemand hatte es für nötig gehalten, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Man hatte für ihn ein Loch ins Innere der Hecke geschnitten und ihm befohlen, dort hineinzukriechen.

Man hatte ihm weiter befohlen, das Gelände scharf zu beobachten und jede auffällige Bewegung sofort zu melden. Bei dem Gelände handelte es sich um ein Stück flachen Landes, auf dem im Hintergrund„ etwa zweihundert Meter von Jelim entfernt, eine Ansammlung von Baracken stand. Von einem der Barackendächer erhob sich, im Schein des Stadtlichts deutlich sichtbar, die kühn geschwungene Spirale einer Hyperantenne. Das war das einzige, was für Jelim Kern darauf hindeutete, daß es sich bei den Gebäuden keineswegs um irgendwelche Baracken handelte.

Um so mehr verwirrte ihn die zweite Hälfte seines Auftrags. Vor ihm, fest in den Boden gerammt, stand ein Granatwerfer. Der Werfer war auf die Baracken ausgerichtet, und Jelim sollte den Abzug betätigen, sobald jemand ihm den Befehl dazu gab. Das hieß, er sollte die Baracken zerstören, von denen eine offenbar einen kostbaren Hypersender enthielt. Auf Plophos gehörten alle kostbaren Dinge dem Staat, deswegen verstand Jelim keineswegs, wie man ihm befehlen konnte, er solle auf die Baracken schießen. Trotzdem war Jelim Kern fest entschlossen, dem Befehl zu gehorchen. Sanft strich er über den plumpen Lauf des Granatwerfers, als wollte er sich überzeugen, daß er noch da war. Dann drückte er mit dem Daumen gegen das Ohr und spürte den harten Klumpen des Empfängers, den er dort trug. Das Mikrophon hing ihm an einer flexiblen Metallspange um den Hals.

Es war jetzt eine Stunde nach Mitternacht. Wenige Minuten nach Mitternacht war eine Kavalkade von vier Gleitern vor den Baracken aufgefahren. Jelim hatte schon Alarm schlagen wollen, da meldete sich der Empfänger in seinem Ohr und erklärte, er habe sich um die Fahrzeuge nicht zu kümmern. Jelim hatte gesehen, wie ein paar Leute ausstiegen und eine der Baracken betraten. Die meisten kehrten kurz darauf wieder zurück, bestiegen die Wagen und fuhren davon, aber Jelim war sicher, daß wenigstens drei Mann in der Baracke geblieben waren.

Um zwei Uhr morgens war die Kühle der Nacht das einzige, was Jelim noch vor dem Einschlafen bewahrte. Bis jetzt hatte sich nichts ereignet, und Jelim bezweifelte ernsthaft, daß noch etwas geschehen würde. Tiefe Stille lag über dem dunklen Grundstück.

Nur schwach und verschwommen drang von fernher der nächtliche Lärm der Stadt.

Um drei Uhr morgens nickte Jelim tatsächlich ein. Er war sich dessen bewußt, daß er geschlafen hatte, als er plötzlich in die Höhe fuhr. Ein unbestimmtes Gefühl der Gefahr schien ihn warnen zu wollen. Jelim richtete sich steif auf und sah sich um. Die Zweige des Gebüschs raschelten, als er sich bewegte. Da war nichts, soweit er sehen und hören konnte. Und doch blieb das Gefühl, es beobachtete ihn einer aus geringer Entfernung. Jelim überlegte sich, ob er aus dem Gebüsch herauskriechen und sich umsehen sollte. Es war gegen den Befehl, natürlich, aber wie sollte er herausfinden, ob es in der Nähe etwas Verdächtiges gab, wenn ihm die Zweige die Sicht versperrten? Er zögerte ein paar Sekunden lang, dann schob er vorsichtig das Gebüsch auseinander und kroch hinaus auf das Gras hinter der Hecke. Vor sich hatte er jetzt eine Art Steingarten, ein Konglomerat von Felsstücken und Pflanzen. Wenn sich hier jemand versteckte, dann befand er sich bestimmt zwischen den Steinen, überlegte Jelim. Fest entschlossen, sich Gewißheit zu verschaffen, richtete er sich auf und kletterte zwischen die Steine hinein. Er war noch keine drei Schritte weit gekommen, da hörte er hinter sich ein schnarrendes Geräusch. Er fuhr herum. Aber bevor er noch etwas zu sehen bekam, explodierte etwas in seinem Schädel, und die Welt versank in einem leuchtenden Blitz. Art ließ den Bewußtlosen langsam zu Boden gleiten. Dann klopfte er mit der Hand gegen die Seitentasche und bedankte sich bei dem Tecko, der den Posten so frühzeitig ausgemacht hatte, daß seine Beseitigung reibungslos verlaufen war. Kato Jennsens Schatten wuchs hinter den Steinen auf. „Alles fertig", flüsterte Art. „Der Mann ist wenigstens zwanzig Minuten lang ausgeschaltet."

Er sah auf die Uhr. Die leuchtenden Zeiger standen auf drei Uhr achtund-zwanzig. Kato hatte die Bewegung gesehen. „Wie lange noch?" fragte er. „Siebzehn Minuten." Kato sah sich um.

„Warten wir hier?"

„Weißt du einen besseren Platz?"

Anstatt eine Antwort zu geben, hockte Kato sich auf einen der Steine. Art kauerte sich neben ihn. Von ihrem Platz aus konnten sie über die Hecke hinweg die Baracken sehen, die Jelim Kern bis vor kurzem noch mit seinem Granatwerfer bewacht hatte.

„Wir haben die Postenkette also hinter uns", rekapitulierte Art murmelnd die Lage. „Sie stehen fünf Glieder tief, ziemlich viel Aufwand für ein paar einfache Spione. Wenn wir den richtigen Zeitpunkt verpassen, haben sie uns, bevor wir noch halbwegs zu den Baracken hinübergelaufen sind."

„Es ist schade", sagte Kato und strich sich über die Stirn, „daß Teckos nicht hypnotisieren können. Wie einfach hätten wir es dann!" Art seufzte.

„Ja", murmelte er. „Wenn es alles gäbe, was Geheimagenten brauchten, dann wären wir nicht hier." Kato lachte vor sich hin, „Die Philosophie des Mannes, auf dem Sterbebett.".

„Du brauchst ja nicht zuzuhören", knurrte Art. Kato wechselte das Thema. „Glaubst du wirklich, sie hielten Iko da drüben fest?"

„Ich bin ziemlich sicher. Iratio muß annehmen, daß wir das Gelände den ganzen Tag lang unter Beobachtung hielten. Wir konnten also sehen, ob Iko hierhergebracht wurde oder nicht. Er wußte, daß wir niemals in die Falle gingen, wenn wir nicht sicher wären, daß Iko hier ist."

„Na schön. Und mit den Leuten da drüben glaubst du, leicht fertigzuwerden?"

„Du hast gesehen, was hier vorgeht. Jeder Posten hat einen mehr oder weniger schweren Werfer vor sich, mit dem er die Baracken notfalls ganz allein in Grund und Boden schießen kann, sobald wir in die Falle gegangen sind. Was, glaubst du, haben sie den Leuten in den Baracken erzählt? Nun geht mal schön hinein, schließlich habt ihr noch ein paar Stunden zu leben! Nein, mein Lieber. Die armen Kerle da drüben haben keine Ahnung, daß sie bewußt geopfert werden sollen. Sie wissen auch nicht, daß man uns erwartet. Außerdem hat Iratio bestimmt die Unzuverlässigsten seiner Garde in die Baracken gesteckt. Ich glaube nicht, daß sie uns Widerstand leisten werden."

„Aha", machte Kato. Und nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Weißt du, mir ist etwas aufgefallen."

„Was?"

„Diese Leute, die das Gelände umzingeln, richten ihre Aufmerksamkeit einzig und allein nach vorn, auf die Baracken.

Dabei ist doch offensichtlich, daß wir von hinten kommen müssen.

An und für sich sollten sie doch glauben, daß die Vernichtung der Baracken nur im Notfall erforderlich ist. Schließlich könnten sie uns erwischen, während wir versuchen, uns durch die Postenkette zu schleichen. Aber damit rechnen sie erst gar nicht. Sie scheinen völlig sicher, daß es uns gelingen wird, durch ihre Reihen zu schleichen."

„Schließlich ist es uns auch gelungen, nicht wahr?" antwortete Art spöttisch. Gleich darauf wurde er jedoch ernst. „Du hast recht", gab er zu. „Das ist ein Geheimnis, das uns wahrscheinlich für immer verschlossen bleiben wird. Iratio Hondro weiß von den Teckos. Schließlich hat er Gerrimers Tecko selbst gegen mich eingesetzt. Er kann sich also ausrechnen, daß ich spielend durch alle Postenketten hindurchschleichen werde, weil mein Tecko mich vor jedem Gegner warnt. Allein deswegen hat er seinen Leuten keine Hoffnungen gemacht, sie könnten uns erwischen, bevor wir bei den Baracken auftauchen. Aber das ist nicht der kritische Punkt an der ganzen Sache. Sie haben Gerrimer und seinen Tecko vorgestern abend erwischt." Er machte eine Pause, und während er darüber nachdachte, erschien es ihm unglaublich, daß seit Gerrimers Tod, der den Stein ins Rollen gebracht hatte, kaum anderthalb Tage vergangen waren. „Ja, das war vorgestern. Um Gerrimers Tecko gegen mich einzusetzen, mußten sie an der Mikroapparatur im Gehirn des Tieres ein paar Umstellungen vornehmen. Um diese Umstellungen vornehmen zu können, mußten sie die Apparatur kennen. Iratio Hondro bestellte mich vor genau einem Tag vor sich, gestern um diese Zeit. Seit Gerrimers Ermordung waren erst ein paar Stunden vergangen, und schon war der Tecko mit veränderter Apparatur einsatzbereit. Das ist, was mich stutzig macht. Irgendwer auf Plophos ist entweder ein genialer Psychophysiker, oder er hat früher schon Erfahrung mit Teckos gehabt. Eine dritte Möglichkeit gibt es nicht."

Kato ließ sich das durch den Kopf gehen. Bevor er noch etwas sagte, meldete sich der Tecko aus Arts Tasche: „Iratio weiß nichts von Teckos", sagte er, „wenn es das ist, was du meinst."

„Ich weiß nicht", antwortete Art nachdenklich. „Es muß nicht unbedingt ein Tecko sein."

„Was?" fragte Kato. „Nichts. Ich habe mit meinem Tecko gesprochen."

„Hm. Wie kommt es eigentlich, daß dein Tecko gescheiter ist als meiner?"

„Weil sie ihm einen komplizierteren Apparat in den Schädel gebaut haben, das ist alles."

„Das ist eine Beleidigung!"

protestierte Arts Tecko. „Wir sind von Natur aus intelligent."

Art hob den Arm und sah auf die Uhr. „Eine Minute", murmelte er. „Wir machen uns besser auf die Beine." Sie kletterten über die Steine hinunter. Vorsichtig zwängten sie sich durch die Hecke und hatten schließlich die Grasfläche, die sich bis zu den Baracken hinüberstreckte, frei vor sich liegen. „Achtung!" zischte Art. „Fünf... vier... drei ... zwei .... eins ... los!" Sie fingen an zu rennen, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Jelim traute sich kaum zu atmen. Wenn er die Augen einen kleinen Spalt weit aufmachte, sah er die Silhouetten der beiden Fremden über sich gegen den mattschimmernden Himmel. Er lag dicht vor den Füßen des Größeren. Er hätte nicht einmal die Hand drehen können, ohne daß einer der beiden ihn bemerkte. Und um das Mikrophon, das beim Sturz verrutscht war, wieder in Mundhöhe zu bringen, hätte es mehr als einer Handdrehung bedurft.

Jelim hörte die Fremden miteinander sprechen, aber er verstand nicht, worüber sie sich unterhielten. Er sah, wie sie aufstanden, zum Gebüsch gingen und sich vorsichtig durch die Zweige drängten. Er richtete sich vorsichtig auf. Das Mikrophon hatte sich in seiner Jacke verfangen. Er brauchte ein paar Sekunden, um es freizubekommen. Seine Hände zitterten vor Aufregung. Das Knacksen der Zweige war jetzt verstummt. Am Ende kamen die Fremden zurück! Jelim fing an zu schwitzen. Er horchte, aber da war kein Geräusch. Vielleicht wollten sich die beiden nur verstecken. Jelim bog das Mikrophon dicht vor den Mund. Dann flüsterte er hinein: „Posten Kern an Kommandostelle. Ich habe eine wichtige Beobachtung zu melden." Im Nu bekam er Antwort.

„Kommandostelle. Melden Sie, Posten Kern!" Jelim atmete auf.

Endlich konnte er sich die Last von der Seele reden. Er hatte die Gefahr, die ihm von den beiden Fremden drohte, völlig vergessen.

Er wollte nur noch erzählen ... Jelim hatte das erste Wort noch nicht über die Zunge gebracht, da öffnete sich der Boden unter ihm. Eine blendend- helle Feuersäule stieg wie aus dem Rachen eines Vulkans in die Luft und trug Jelim mit sich. Den Glanz des Feuers jedoch sah Jelim nicht mehr.

Der Mann, dem man später am Tage erlauben würde, mit seiner Familie wieder auf sein Anwesen zurückzukehren, erinnerte sich daran, daß am Nachmittag des vergangenen Tages ein Beamter bei ihm erschienen war und unter dem Vorwand, man habe von seinem Grundstück ausgehende radioaktive Strahlung angemessen, eine halbe Stunde lang in seinem Steingarten gegraben hatte. Die Hecke lag kaum zwanzig Meter hinter ihnen, da tat sich die Hölle auf. An vielen Punkten zugleich sprangen überall in der Runde die grellen Lichtpilze mörderischer Explosionen auf. Art stolperte durch ein flaches Erdloch und fiel.

Als er sich wieder aufrichten wollte, packte ihn der fauchende, heiße Luftdruck der Detonationen und warf ihn wieder zu Boden.

Es war, als gösse jemand kochendes Wasser über ihn. Aber im nächsten Augenblick war der Feuersturm vorbei. Art raffte sich auf, stolperte ein paar Schritte und rannte weiter. Ringsum stand der Himmel in Flammen. Kein Schuß fiel, aber die Luft war voll von Donner und Widerhall der Explosionen. Dicht vor Art lief Kato.

Gegen den Hintergrund des gelbglühenden Himmels ragten die Baracken wie düstere, schwarze Schatten in die Höhe. Art rannte, daß ihm die Gelenke fast aus den Gelenkpfannen sprangen. Er sah nichts mehr außer der Helligkeit über sich und dem Schwarz der Baracken vor sich. Er bewegte sich wie eine Laufmaschine, die von dem Befehl gesteuert wurde: Hinkommen - und am Leben bleiben! Er prallte gegen eine glatte, finstere Wand. Der Aufprall war so stark, daß er an der Schulter herumgerissen wurde und benommen zu Boden stürzte. Irgendwo in dem krachenden, berstenden Getöse war eine schwache Stimme: „Hierher, Art!"

Er kam wieder hoch. Er lief auf die Stimme zu. Neben ihm glitt ein matt erleuchtetes Fenster vorbei, dahinter ein Gesicht, die Augen weit aufgerissen und der Mund vor Entsetzen verzerrt.

Das brachte Art wieder voll zu Bewußtsein. Die Leute in den Baracken hatten keine Ahnung, was hier vorging. Die Serie der Explosionen versetzte sie in Panik. Sie waren keine ernstzunehmenden Gegner. Kato kam ihm entgegen. Er hielt den Blaster in der Hand. Hastig wies er auf die Baracke, die hinter ihm aufragte. „Dort ist der Sender!" stieß er hervor. „Kein Mensch drinnen." Art stolperte auf den Eingang zu. Die Tür war nicht verriegelt. Er stieß sie auf. Dahinter lag ein kleiner, hell erleuchteter Vorraum mit einer Barriere und einem Schreibtisch dahinter. Geradeaus führte eine zweite Tür weiter ins Innere des Gebäudes. Über der Tür hing ein Schild, das jeden Unbefugten darüber aufklärte, der Zutritt sei ihm verboten.

Auch diese Tür leistete keinen Widerstand. Art trat hindurch, warf einen hastigen Blick ringsum und atmete auf. In der Mitte des saalgroßen Raumes erhob sich der mächtige Aggregatklotz eines leistungsstarken Hypersenders, die Säule der Antenne stieß nach oben durch das Dach. Im Kreis um den Klotz herum angebracht waren Schaltpulte, insgesamt sechs, und Kabelstränge, nur durch eine Röhre geschützt, liefen von den Pulten auf das Sendeaggregat zu. Art verlor keine Zeit.

„Nimm das Ding in Betrieb!" befahl er Kato. „Ich suche das Archiv - und Iko. Behalte die Tür vorsichtshalber im Auge, aber ich glaube nicht, daß du etwas zu befürchten hast. Die Leute sind geistig gelähmt vor Schreck." Von draußen drang der grollende Donner einer neuen Explosionsserie. Art zeigte mit dem Daumen über die Schulter und grinste. „Macht sich gut, wie?" fragte er.

„Es könnte nicht besser sein", antwortete Kato und setzte sich hinter eines der Schaltpulte. Art ging hinaus. Draußen empfingen ihn das Getöse der Detonationen und der fauchende Hitzesturrn.

Die Silhouette der Stadt stand grau gegen den strahlenden Himmel. Art blieb ein paar Sekunden lang stehen, um das Bild in sich aufzunehmen. Es war sein Plan, nach dem dies alles geschah. Er hatte eine gewisse Vorstellung davon gehabt, wie es aussehen würde, wenn die Kernbrandladungen, die seine Unteragenten am Nachmittag in der Stadt verteilt hatten, eine nach der anderen explodierten. Aber die Wirklichkeit übertraf seine Vorstellung bei weitem. Er fürchtete plötzlich, er könnte sich bei der Kalkulation der Sprengwirkungen verrechnet haben. Die Ladungen waren so plaziert, daß sie im Normalfall keinem Menschen Schaden zufügen konnten - es sei denn, eine leichte Wunde von den Scherben aus einer berstenden Fensterscheibe.

Wenn er sich aber verkalkuliert hatte, dann mochten die Dinge anders aussehen. Er riß sich von den Gedanken los und hastete zu der Baracke zurück, die vorhin seinen Lauf so unsanft aufgehalten hatte. Den Blaster hielt er längst schußbereit in der Hand. Er bückte sich unter einem der erleuchteten Fenster hindurch, dann hielt er an, richtete sich vorsichtig auf und warf einen Blick durch die Scheibe. Das entsetzte Gesicht war verschwunden. Art sah einen Raum, dessen Wände von Stahlschränken verdeckt waren. In der Mitte standen zwei Arbeitstische mit Schaltpulten, links davon eine kleine, elektronische Rechenmaschine, die wahrscheinlich das Sortieren der Akten leitete. Um einen der Arbeitstische herum standen vier Männer, offenbar in eine heftige Diskussion vertieft. Der Tisch hatte eine offene Knienische. Aus der Nische hervor ragten zwei wohlgeformte Beine, deren Füße, offenbar müde geworden, ein Paar hochhackiger Schuhe achtlos beiseite geschoben hatten.

Art fühlte sich erleichtert. Hier gab es zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er öffnete die Tür und trat mit gezogener Waffe ein. Die Männer unterbrachen ihre Unterhaltung und starrten zu ihm herüber. Todesangst malte sich auf den Gesichtern. „Nehmen Sie die Hände hoch!" befahl Art. „Schnell!"

Der Befehl wurde ohne Zögern befolgt. Die Männer trugen Uniformen der Sicherheitspolizei. Jedem hing das Futteral einer kräftigen Waffe vom Gürtel. Niemand jedoch machte einen Versuch, nach der Waffe zu greifen. „Treten Sie beiseite!" sagte Art. Die Männer taten auch das. Der Sessel, der hinter dem Tisch stand, erschien im Blickfeld, und mit ihm Iko, die es sich in den Polstern bequem gemacht hatte. Sie blinzelte Art mürrisch an.

„Wird Zeit'!, beschwerte sie sich. „Ich sitze ungern länger als eine halbe Stunde mit gefesselten Händen." Art sah die vier Polizisten an. „Werfen Sie die Waffen weg!" befahl er. „Mitsamt Gürtel und Futteral." Er schwenkte den Lauf seines Bla-sters, um den Befehl zu unterstreichen. Auch diesmal gehorchte man ihm ohne Widerstand. „Einer von Ihnen soll ihr die Fesseln lösen", fuhr Art fort. „Sie dort!" Der Mann griff umständlich in die Tasche und brachte ein Klappmesser zum Vorschein. „Schieb den Sessel ein Stück weit vom Tisch weg, Iko", riet Art. Iko stieß sich mit den Füßen ab. Der Mann mit dem Messer wartete zögernd. „Nähern Sie sich ihr von vorn, dann schneiden Sie die Fesseln durch!"

Alles geschah so, wie Art gesagt hatte. Der Polizist unternahm keinen Versuch, die Situation zu seinen Gunsten auszunützen. Iko stand auf und kam auf Art zu. Sie war geschickt genug, aus seiner Schußlinie zu bleiben, aber ihre Augen leuchteten, und Art bereitete sich auf eine Sturzflut hemmungsloser Dankbarkeit vor.

Er winkte sie zur Seite. „Warte dort", befahl er. „Du weißt vermutlich, daß wir in einer Falle stecken, nicht wahr?"

Sie nickte stumm. „Wir haben noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor sie das Loch zustopfen. Dazu bleiben uns zehn, vielleicht fünfzehn Minuten Zeit. Das ist alles." Iko trat zur Seite.

„Ich brauche einen Wortführer", rief Art den vier Polizisten zu.

Einer der Männer hob den Arm und trat vor. „Sergeant Lewie Herst, Sir."

„Haben Sie regulär in dieser Dienststelle gearbeitet?"

„Ich ja, Sir, aber keiner von meinen Männern."

„Was war Ihre Aufgabe?"

„Instandhaltung, Sir. Ich bin Elektroniker."

„Was steckt in den Schränken dort an der Wand?"

„Akten, Sir."

„Welchen Inhalts?"

„Das weiß ich nicht, Sir. Ich weiß nur, daß sie nach dem Datum geordnet sind. Das muß ich wissen, denn die Rechenmaschine dort besorgt die Einreihung, und ich habe sie schon einige Male reparieren müssen." Eine Serie neuer Explosionen erschütterte den Boden. Die vier Polizisten sahen einander an. „Dann besorgen Sie mir", fuhr Art fort, „die Unterlagen der vergangenen vier Wochen. Wie lange brauchen Sie dazu?"

Der Polizist überlegte kurz. „Zwei Minuten, Sir", antwortete er. „Vorzüglich. Fangen Sie sofort an!" Lewie ging zur Rechenmaschine. Mit flinken Fingern nahm er eine Reihe von Schaltungen vor. Das Aggregat fing an zu summen. Magnetbänder rollten surrend, kamen mit einem Knacks zum Stehen und rollten weiter. An einem der Schränke öffneten sich die Türen. Art sah etwa zwanzig Fächer, an dreien davon leuchteten grüne Kontrollampen. Lewie zog die Fächer heraus und entnahm den Inhalt. Mit einem Arm voller Lochkartenstapel kam er auf Art zu. „Legen Sie sie auf den Tisch dort." Lewie gehorchte.

„Jedes dieser Kartenbündel umfaßt einen Fall, nicht wahr?"

erkundigte er sich. „Jawohl, Sir."

„Gibt es irgendeinen Hinweis, der einen erkennen läßt, womit sich dieser Fall befaßt, ohne daß die Maschine das gesamte Bündel liest?"

„Natürlich, Sir. Die ersten fünfzig Karten enthalten die allgemeinen Richtlinien."

„Sehr gut!

Wieviel Bündel haben Sie da... ungefähr zweihundert? Lassen Sie die Maschine die ersten fünfzig Karten eines jeden Bündels lesen.

Mich interessieren nur solche Akten, die sich mit Beaulys Planet oder Perry Rhodan befassen. Ist das klar?"

„Klar, Sir."

„Dann beeilen Sie sich." Lewie nahm die Kartenbündel wieder auf und schleppte sie zum Computer. Art wandte sich zur Seite und reichte Iko seinen Blaster. „Paß auf die Leute auf", murmelte er. „Ich sehe mich ein wenig um." Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er hinaus. In der Serie der Detonationen hatte es vor kurzem eine Pause gegeben. Zwei Minuten lang war in Four Rivers keine einzige Sprengladung explodiert. Die Helligkeit des Himmels hatte ein wenig nachgelassen. Die Pause war jetzt vorüber. Das Dröhnen und Krachen begann von neuem. Nur kam es diesmal aus größerer Entfernung. Weiter im Südosten sprangen jetzt die glühenden Pilze in die Höhe. Art hielt sich im Schatten zwischen zwei Baracken und versuchte zu erkennen, was aus den Leuten geworden war, die das Gelände abgeriegelt hatten. Bislang war auf die Baracken kein einziger Schuß abgegeben worden. Es war begreiflich, daß die Explosionen den Befehlshaber dort drüben verwirrt hatten. Es war auch verständlich, daß er keine Funkverbindung mit seinem Hauptquartier bekommen konnte, um nach neuen Verhaltensmaßregeln zu fragen. Einzig und allein auf dieses Ziel war Arts Plan ausgerichtet. Wichtig war nur zu wissen, wie lange die Verwirrung anhalten würde. Denn daran, daß die erste Salve aus den Granatwerfern die Baracken in einen Trümmerhaufen verwandeln würde, zweifelte Art keinen Augenblick. Er sah schattenhafte Bewegung jenseits der Hecke, die das benachbarte Grundstück umgab. Jedesmal, wenn das Donnern der Explosionen nachließ, konnte er wirre Schreie hören.

Das war alles. Die Beobachtung befriedigte ihn. Die Belagerer befanden sich immer noch im Zustand der Panik. Jenseits der Straße glühten immer noch die Krater, die die ersten Sprengsätze aufgerissen hatten. Art hatte mit Absicht solche Kapseln gewählt, die eine mehrstündige Nachwirkung hinterließen. Jede Kapsel war eine winzige Atombombe, und das Nachglühen war nichts weiter als ein begrenzter Kernbrand mit hoher Zerfallskonstante. Die Radioaktivität, die sich um den Explosionsherd herum entwickelte, war während der ersten zwei Stunden beachtlich, jedoch war der Anteil hochenergetischer Gammastrahlung äußerst gering. Orte, die weiter als fünfzig Meter vom Explosionsort entfernt waren, unterlagen keinerlei Strahlungsgefährdung. Und Iratio Hondros Unfalltrupps waren mit Zählgeräten ausreichend bewaffnet' und in ihrem Gebrauch genügend geschult, um sich während der kritischen Zeitspanne nicht an den Kernpunkt der 'Detonationen heranzuwagen. Von den Wohn und Aufenthaltsorten weniger Sachverständiger aber war gemäß Arts Anweisungen jede Sprengkapsel wenigstens hundert Meter weit entfernt.

Befriedigt wandte Art sich ab. Er warf einen Blick durch ein Fenster der Sendebaracke und sah, daß Kato mit seiner Aufgabe zurechtkam. Dann kehrte er zum Archiv zurück. Alles verlief so, wie er es geplant hatte. Jetzt ging es nur noch darum, daß die nötigen Unterlagen rechtzeitig gefunden wurden. Lewie Herst war inzwischen von der Rechenmaschine zurückgetreten. Auf dem Schaltpult lagen zwei Kartenstapel. Den Rest hatte Lewie achtlos auf den Boden geworfen. „Welchen Inhalt?" fragte Art knapp und deutete auf die Kartenbündel auf dem Pult. „Wie gewünscht, Sir", antwortete Lewie bereitwillig. „Beauly's Planet und Perry Rhodan."

Iko, die den Blaster immer noch auf die vier Polizisten gerichtet. hielt, trat dicht an ihn heran. „Es gibt eine Möglichkeit", sagte sie, „den Sender von der Elektronik aus zu füttern. Wir brauchen die Karten nicht erst lesen zu lassen." Art sah auf. „Ist das richtig, Sergeant?"

„Jawohl, Sir." Die Aussicht tat sich so unerwartet auf, daß Art sich dazu zwingen mußte, vorsichtig zu sein. Welchen Grund hatte Lewie, so zuvorkommend zu sein. Er hatte drei Männer bei sich. Wenn auch nur einer von ihnen bei ihrer Rückkehr davon berichtete, was Lewie geten hatte, dann war Lewie geliefert. Warum also war er so hilfsbereit?

Art entschied sich, beide Kartenbündel lesen und ausdrucken zu lassen. Lewie versicherte, es werde nicht länger als ein paar Sekunden dauern. Er hatte nicht zuviel versprochen. Kurze Zeit später hielt Art den ersten Druckbogen in der Hand. Er enthielt die Informationen, die auf dem zweiten, dünnen Kartenbündel gespeichert waren. Der Ausdruck bestand aus nicht mehr als neun Worten und drei Zahlen. Und doch war es Art, als müßte ihm der Atem stocken - bei der wichtigsten und tiefgreifendsten Entdeckung, die er seit seiner Landung auf Plophos gemacht hatte. Er kam gar nicht mehr dazu, den zweiten Ausdruck zu lesen.

Was immer er auch enthalten mochte, der erste war wichtiger. Er gab den Leuten auf Terra neue Hoffnung. Er würde das Chaos beenden, das die Falschmeldung von Perry Rhodans, Reginald Bulls und Atlans Tod ausgelöst hatte. Er wies keinen Ausweg aus den Schwierigkeiten, aber er widerlegte das Gerücht, von dem die Unruhen ausgelöst worden waren. Art sah auf.

„Machen Sie den Kartenstoß über Beauly's Planet zur Sendung bereit, Lewie", befahl er. Dann wandte er sich an Iko. „Geh hinüber zur nächsten Baracke. Kato sitzt dort und bedient den Sender. Sag ihm, was hier vorgeht. Wahrscheinlich wird das Aggregat die Sendung automatisch vornehmen." Iko reichte ihm den Blaster zurück, dann eilte sie hinaus. Lewie hatte inzwischen den Stoß Lochkarten in die Rechenmaschine zurückgeschoben und fing an, auf dem Schaltpult zu hantieren. Nach einer Weile sah er auf.

„Sendung läuft, Sir", verkündete er. Art nickte dankend. „Ihre Aufgabe ist damit beendet. Sie haben inzwischen sicher bemerkt, daß meine Begleiter und ich sich in einer Art Falle befinden. Das Gelände ist umzingelt. Die Explosionen richten eine gewisse Verwirrung an, aber bald wird man die Baracken zu beschießen anfangen. Mir liegt nichts daran, daß Sie darunter zu leiden haben.

Nehmen Sie also Ihre Leute und verschwinden Sie. Geben Sie sich den Belagerern rechtzeitig zu erkennen, damit man nicht auf Sie schießt." Lewie sah nicht so aus, als berührte ihn Arts Großzügigkeit sonderlich. Ohne das Gesicht zu verziehen, sagte er: „Danke, Sir." Dann wandte er sich seinen Männern zu und schrie sie an: „Ihr habt das gehört. Also 'raus mit euch!" Sie setzten sich in Bewegung und drängten sich zur Tür hinaus. Lewie Herst bildete den Schluß. Art stand neben dem Ausgang und hielt ihn an der Schulter fest. Gehorsam blieb Lewie stehen und drehte sich um. „Ich will Sie nicht lange aufhalten", sagte Art. „Erklären Sie mir nur eines: Warum haben Sie keinerlei Widerstand geleistet? Sie wissen doch, daß man Sie wegen Ihres Verhaltens zur Rechenschaft ziehen wird?" Lewie schüttelte den Kopf.

„Nein, Sir. Ich bezweifle es sehr. Und Widerstand konnte ich nicht leisten. Das Gesetz verbietet es mir, ebenso wie meinen Männern." Art wich verblüfft zurück. „Welches Gesetz?" stieß er hervor. „Das Gesetz DU BIST DEM MENSCHEN UNTERTAN, das jedem Robot als erstes eingegeben wird, Sir." Als Art sich von der überraschenden Enthüllung erholt hatte, sah er die vier Roboter nur noch als undeutliche, graue Silhouetten gegen den Hintergrund der brennenden Stadt. Er lief, zur Sendebaracke hinüber. Kato saß untätig hinter einem der Schaltpulte. Iko stand neben ihm und betrachtete nachdenklich das mächtige Aggregat des Senders.

Beide sahen ihn an, als er durch die Innentür trat.

„Ist dir ein Gespenst über den Weg gelaufen?" erkundigte Iko sich spöttisch. „Du bist so weiß wie ein Leintuch." Art winkte ab.

„Läuft die Sendung?" fragte er Kato. „Soweit ich sehen kann, ja", nickte der Junge. „Es dreht sich um zwei verschiedene Sprüche.

Vorläufig ist immer noch der erste dran. Muß ein ziemlich langer Bericht sein." Art warf einen kurzen Blick auf die beiden Ausdrucke, die er immer noch in der Hand hielt. „Muß wohl", gab er zu. „Du weißt auf jeden Fall, wie die automatische Übertragung im Notfall unterbrochen werden kann, damit wir direkt sprechen können?" Kato sah ihn überrascht an. „Ja, natürlich. Warum? Ist die Lage so ernst?" Iko lachte heiser. „Junge, du kommst wohl von Hotten-tot, wie? Draußen prüfen sie schon den Knoten an dem Seil, an dem sie uns aufhängen wollen. Ist das ernst genug?"

Kato verzog das Gesicht und winkte schweigend ab. Art setzte sich auf den Sessel hinter einem der Schaltpulte. Iko schwang sich auf das Pult selbst und baumelte mit den Beinen - ganz so, als gäbe es nirgendwo eine Gefahr. Die Klarschrifttasten des Senders klapperten vor sich hin, und von draußen kam das unaufhörliche Gerumpel der Explosionen, jetzt aus noch größerer Entfernung als zuvor. „Wie lange noch?" fragte Iko. Art drehte die rechte Hand hin und her. „Fünf Minuten, vielleicht sieben. Wir sind in der entscheidenden Phase."

„Aha. Und was heißt das?"

„Ich habe Sprengkapseln in der Stadt verteilen ..."

„Das weiß ich schon", unterbrach ihn Iko. „Kato hat's mir erzählt. Was weiter?"

„Die Kapseln sind in konzentrischen Ringen um den Palast des Präsidenten angelegt. Je weiter draußen, desto früher explodieren sie. Die Detonationsserien arbeiten sich also immer weiter auf den Palast vor. Die ersten vier Serien explodierten in wenigen Sekunden Abstand. Das war nötig, denn jedermann sollte merken, was da vorging. Der Ring schloß sich immer enger um den Wohnsitz des Präsidenten, klar? Die Leute sollten darüber nachdenken, besonders die Verantwortlichen, was passieren würde, wenn der Palast in die Luft flog, womöglich mitsamt Iratio Hondro. Das war die Idee." Er schwieg und starrte ein paar Sekunden lang vor sich hin. „Natürlich wird die Umgebung des Präsidentenpalais scharf bewacht, besonders jetzt, nachdem Iratio schon einmal entführt wurde. Meine Leute hatten nicht die geringste Aussicht, auch nur eine einzige Sprengkapsel bis auf weniger als einen Kilometer an den Palast heranzubringen. In einem Kilometer Umkreis um das Palais explodieren jetzt also die letzten Kapseln. Mehr haben wir nicht mehr. Ob wir hier hinauskommen oder nicht, hängt davon ab, ob die verantwortlichen Leute glauben, daß es noch eine weitere Explosionsserie gibt.

Wenn ja, dann werden sie alle Macht aufbieten, um den Präsidenten zu schützen. Sie werden auch die Leute abziehen, die da draußen auf uns warten. Wenn nicht...", er wischte sich über die Stirn. „ ... dann werden sie die Granatwerfer abfeuern." Iko spitzte den Mund und sah nachdenklich auf ihre baumelnden Füße. „Und ich dachte schon, wir hätten gar keine Aussicht mehr." Art sah sie an. „Wir haben so gut wie keine", knurrte er. „Was glaubst du, wie leicht sich logische Denker wie Hondro und Gouthy an der Nase herumführen lassen? Natürlich wissen sie, daß sie in Sicherheit sind. Wahrscheinlich sind sie jetzt schon dabei, die entscheidenden Befehle zu geben. Mein Plan hat uns erlaubt, den Sender in Betrieb zu nehmen und die Unterlagen zu finden. Mehr war von Anfang an nicht drin." Iko baumelte weiter mit den Beinen und gab keine Antwort. „Übrigens ... ich hatte dich eine Zeitlang in Verdacht", sagte Art. Iko zog die Brauen in die Höhe. „In welchem Verdacht?" fragte sie. „Es war ziemlich merkwürdig", antwortete Art gedehnt, „wie schnell Iratio uns auf die Schliche kam, nachdem er dir einmal seine Gunst geschenkt hatte. Das machte mich argwöhnisch."

„Und was hat dich schließlich davon überzeugt, daß ich unschuldig bin?"

„Iratio hätte dich nicht in diese Falle geschickt, wenn du es gewesen wärest, die ihn auf die Spur gebracht hat."

Iko nickte nachdenklich. „Gut geschlossen. Als ich mich bei Iratio zum Rapport meldete, war er gar nicht in der Stimmung, die wir erwartet hatten. Er hatte nicht die geringste Absicht, mich zum Essen einzuladen. Er fragte mich aus. Dann öffnete sich eine Tür, eine Handvoll Männer kam heraus, und ich wurde festgenommen.

Man schleppte mich in den Keller, leerte mir die Taschen und ließ mich in einem finsteren" Loch allein. Ein paar Stunden lang. Dann holten sie mich wieder heraus und brachten mich hierher."

„Du hast deinen Tecko nicht mehr?"

„Nein, nichts."

„Der Tecko warnte dich nicht?"

„Er wollte in Iratios Gedanken lesen, aber er kam nicht durch, wie er sagte."

„Hm", machte Art. „Merkwürdig." Er dachte an Lewie Herst und die anderen drei Roboter. Iko horchte auf, als er von seinem Erlebnis berichtete. Auch Kato schwenkte seinen Sessel so, daß er besser zuhören konnte. „Ihr habt gar keine Ahnung, was das bedeutet", erklärte Art. „Ich bin selbst erst nicht so richtig dahintergekommen. Plophos ist eine Kolonie und leidet unter demselben Übel wie alle anderen Kolonien: Menschenmangel.

Iratio aber will Plophos zur primären Hauptwelt der Galaxis machen. Wie kann er das, wenn er kaum soviel Soldaten hat wie das Imperium Raumschiffe? Er schafft sich Roboter an. Nicht irgendeinen Typ, nein, den allerbesten. Den allerbesten, M-null- acht, kann er aber auf legalem Wege nicht beziehen. Er muß ihn aus Terra herausschmuggeln lassen, also wird er nie mehr als eine geringe Anzahl davon besitzen. Es sei denn, er baut auf Plophos eine eigene Fabrikation auf. Und das hat er offenbar getan. Denn nur, wenn er genügend Roboter vom Typ M-null-acht besitzt, schickt er lieber als Menschen Roboter in eine Falle wie diese."

Kato wandte sich an Iko. „Du hast sie gesehen", sagte er. „Waren sie wirklich M-null-acht?" Iko legte die Hände gegen die Schläfen. „Laß mich nachdenken. Sie wirkten stets ein wenig unbeteiligt. Sie waren nie so richtig bei der Sache. Gefühlsregungen ...?" Sie sah auf. „Nein, von meiner Sicht aus können es ebensogut M-null-drei oder G-eins-sieben gewesen sein." Art schüttelte den Kopf. „Nein.

Sie mögen ein paar Konstruktionsfehler haben, die auf unsachverständigen Nachbau zurückzuführen sind. So lag Iratio zum Beispiel sicher nichts daran, daß Lewie meinen Befehlen widerspruchslos gehorchte. Aber sie sind M-null-acht. Als ich an der Archivbaracke vorbeischlich, sah ich einen durch das Fenster starren. Er hatte das Gesicht vor Schreck verzogen. Der Ausdruck war so echt, wie ihn nur ein Mensch oder ein M-null-acht zustande bringen kann."

Kato schwang seinen Sessel zurück. „Das wäre vielleicht eine Meldung wert", murmelte er. „Ich bin sicher, daß Terra nichts davon weiß."

„Unbedingt", stimmte Art zu. „Ist das erste Programm bald zu Ende?" Kato wollte antworten. Bevor er aber dazu kam, erstarrte er vor Schreck. Art fuhr mit einem Ruck in die Höhe.

Hastig sah er sich um, als könne er in den Winkeln und Nischen des Senderaums, sehen, was geschehen war. „Es ist nichts", sagte Iko gelangweilt. „Nur die Explosionen haben aufgehört." Sie hatte recht. Es war die plötzliche Stille, die sie erschreckt hatte. In der vergangenen Stunde hatten sie sich an das stete Grollen und Donnern der Detonationen so gewöhnt, daß sie die Ruhe jetzt als unnatürlich empfanden. Da war nur noch der von der Hitze entfachte Sturm, der um die Baracken strich. Auch er schien rasch in seiner Wirkung nachzulassen. „Die entscheidende Phase ist vorüber", verkündete Iko in der Art eines Ausrufers. „Jetzt kommt der entscheidende Zeitpunkt!" Arts Muskeln verkrampften sich. Er wußte, es gab keine Chance, die Leute dort draußen an der Nase herumzuführen. Sein Plan war nur gewesen, sie zu verwirren - den Hauptmann zum Beispiel, der nicht wußte, daß die Umgebung des Präsidentenpalais hermetisch abgeriegelt war und daß niemand innerhalb der Absperrung eine Bombe anbringen konnte. Den Leutnant, der nur sah, wie der Gürtel der Explosionen immer näher auf den Amtssitz des Präsidenten zurückte und der sich fragte, ob sein Schießbefehl überhaupt noch einen Sinn hätte, wenn es doch offenbar Iratio Hondro selbst an den Kragen ging. Jetzt waren die Kapseln alle explodiert. Die Verantwortlichen hatten von Anfang an gewußt, daß dem Präsidenten keine Gefahr drohte. Jetzt, da Stille eingetreten war, würden sie ihre Leute anweisen, sich der ursprünglichen Aufgabe zu widmen. Art sah im Geist, wie die Offiziere dort draußen ihre Leute zurück an die Werfer schickten.

Wieviel Zeit blieb noch, bis die zischenden Raketengeschosse drüben aus den Büschen aufstiegen und sich mit ihrer vernichtenden Sprengkraft in die Baracken bohrten? Er wirbelte herum. „Kato!" schrie er auf. „Unterbrich die automatische Sendung. Ist das Mikrophon sprechtaereit?" Kato reagierte sofort.

Flinke Finger eilten über die Schaltbrett-Tastatur. Ein paar Sekunden vergingen - langsam, unheimlich langsam in der tödlichen Stille. Wie ein Knall klang das Zurückschnellen der Metallfedern, die das Mikrophon bisher gehalten hatten. Kato nahm den kleinen Mikrophonkasten in die Hand und reichte ihn Art. „Sender bereit", sagte er knapp. Art verlor keine Sekunde.

„Arthur Konstantin an alle terranischen Raumschiffe", begann er.

„Alle Kommandanten werden gebeten, den erhaltenen Funkspruch auf Band aufzuzeichnen und das Band sofort dem Hauptquartier der Flotte zu übermitteln." Er machte eine kurze Pause. Sein Blick fiel auf eines der Fenster. Drüben an der Hecke, durch die er mit Kato gekommen war, sah er einen weißglühenden Funken aufleuchten. Der Funke erhob sich in die Luft, eine rotleuchtende Spur hinter sich herziehend. Steil zog er in die Schwärze der Nacht hinauf und verschwand aus dem Blickfeld des Fensters. Hastig fuhr Art fort: „Aus den Aufzeichnungen des plophosischen Geheimdienstes geht wörtlich hervor... AM ZWEITEN ZEHNTEN ACHTUND-ZWANZIG RHODAN, BULL UND DEN ARKONIDEN IN SICHERHEIT GEBRACHT ..." Er wollte noch weitersprechen.

Er hatte noch soviel zu sagen. Aber ein donnernder Krach riß ihm die Worte vom Mund. Er wurde in die Höhe geschleudert. Ringsum splitterte Glas, zischten kurzgeschlossene Leitungen, brachen berstend die Kunststoffwände der Baracke. Art stürzte schwer, aber er blieb bei Bewußtsein. Das Licht war erloschen. Finsternis lag ringsum. Nicht einmal die Kontrollampen auf dem Schaltpult leuchteten mehr. Iratios Leute hatten zwar keinen Volltreffer erzielt, aber den Hypersender hatten sie außer Betrieb gesetzt. Art richtete sich auf. Dazu mußte er sich auf den Boden stützen, und dabei berührte er einen Körper. Er ging wieder in die Knie, und leises Stöhnen antwortete ihm, als er dem Bewußtlosen über die Schultern strich. Er griff zu und hob das schlaffe Bündel Mensch zu sich empor. Es war Iko. „Art.. .?"

„Ja"

„Was ist...?" Ihre Stimme klang schwach und hilflos, wie die eines kleinen Mädchens, das eben aus tiefem Schlaf erwacht und sich in der Welt nicht zurechtfindet. „Sie schießen auf uns. Die erste Salve ist in der Nahe eingeschlagen. Wo ist Kato?"

„Ich ... ich weiß nicht." Sie klammerte sich fest an ihn. „Wir sind am Ende, nicht wahr", flüsterte sie. „Wozu brauchen wir dann Kato?" Er versuchte aufzustehen, aber sie hielt ihn fest. „Bleib bei mir, Art. Wenigstens dieses einemal!" Art gab nach. Er blieb sitzen, Iko im Arm.

Schließlich hatte sie recht. Spätestens in ein paar Minuten waren sie alle tot. Was für einen Unterschied machte es da noch, ob er jetzt nach Kato sah oder nicht? Ein weißes Licht geisterte durch den Raum. Fauchendes Geräusch kam von irgendwoher. Die zweite Salve, dachte Art. „So wollte ich es immer haben", flüsterte Iko. „So ganz dicht bei dir." Er fühlte die schmiegsame Warme ihres Körpers. Wilder Zorn überfiel ihn plötzlich, das Verlangen, noch länger zu leben. Er stieß sich vom Boden ab und sprang auf, Iko mit sich reißend. Vielleicht war da noch eine Chance! Vielleicht konnten sie noch ... „Bleib bei mir!" flehte das Mädchen. „Nicht laufen! Bleib ganz ruhig bei mir." Art hielt inne. Von oben kam klapperndes Geräusch, mit Fauchen und Zischen vermischt. Es kam näher. Merkwürdig, wie der Verstand die Sekunden der höchsten Gefahr zu halben Ewigkeiten dehnte. Art sah förmlich, wie die Raketen sich auf die Baracken herabsenkten. Er war nicht weiter erstaunt, als krachend eine Flut grellen Lichts um ihn herum aufsprang und ihn und Iko mit sich riß.

 

 

EPILOG

 

Iratio Hondro saß nachdenklich vor seinem Schreibtisch und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Es gab soviel zu überdenken - jetzt, da offenbar geworden war, daß er seine Pläne, Plophos zu einer galaktischen Macht zu machen, nicht weiter im geheimen verfolgen konnte. Terra wußte Bescheid. Vier Agenten hatten den plophosischen Plänen größeren Schaden zugefügt, als Iratio noch vor zwei Wochen von einem ganzen Bataillon Agenten erwartet hätte. Immerhin - eines mußte er sich zugestehen: Er hatte den Schlag gut überwunden. Er hatte eine Geheimwaffe eingesetzt, ohne daß irgendein Unbefugter sie zu sehen bekommen hatte. Er griff in die Tasche, zog das kleine Tier hervor und setzte es auf den Schreibtisch. Da hockte es und sah sich hilflos um. Tecko hatten die Terraner das Tier genannt.

Eigentlich ein netter Name, fand Iratio. Sie hatten geglaubt, sie waren die einzigen, die die einmaligen Eigenschaften des fremden Wesens erkannt hätten. Iratio lachte leise vor sich hin. Sie würden noch mehr Fehler begehen. Er hatte seine eigenen Beziehungen.

Er hatte seine eigene Forschungsflotte, die fremde Welten anflog und sich dort umsah. Er verdankte es eigentlich nur einem glücklichen Zufall, daß seine Schiffe bei der Erforschung des Planeten, der die Heimat der Teckos war, nicht mit den Fahrzeugen des Imperiums zusammengestoßen waren.

Die ungeheuren Fähigkeiten der kleinen graufelligen Wesen waren sofort erkannt worden. Nicht umsonst begleitete der Psychophysiker Neems die Expedition. Ernest Neems, der kurze Zeit darauf die Mikrogeräte entwickelt hatte, die dem Tecko eingepflanzt werden mußten, damit er erstens nur mit seinem neuen Herrn, Iratio Hondro, gedankliche Verbindung aufnehmen konnte, und damit er zweitens seine Gedanken nicht wahllos abstrahlte, so daß etwa ein Telepath - oder ein anderer Tecko - seine Anwesenheit wahrnehmen konnten. Iratio wußte, was er dem kleinen Tier zu verdanken hatte. Durch Zufall war es in seine Hand gekommen. Es hatte ihm seitdem manchen Dienst erwiesen - aber der größte von allen war der, daß es die terranischen Spione durchschaut hatte. Das Resultat des Unternehmens, gestand Iratio sich ein, während er sich vorsichtig über den Verband strich, der die Brandwunde an seinem Hals bedeckte, war nicht ganz das gewünschte. Aber daran trug der Tecko keine Schuld. Er hatte seine Pflicht getan. Was schiefgegangen war, beruhte auf menschlicher Unzulänglichkeit - nicht zuletzt auf seiner eigenen Unfähigkeit, die Bedeutung des Agenteneinsatzes in seinem vollen Umfang zu erkennen. Er strich dem Tecko sanft über das graue Fell und schob ihn in die Tasche zurück. Er war jetzt fast der einzige seiner Art auf Plophos. Außer ihm gab es nur noch den, den man Iko Kainnen abgenommen hatte. Von den anderen nahm Iratio als selbstverständlich an, daß sie mitsamt den Agenten im Feuer der Granatwerfer zugrunde gegangen waren.

Ein Gedanke kam ihm. Die Galaktische Abwehr wußte nun von den Fähigkeiten der Teckos. Jeder, der mit ihnen vertraut war, bedeutete für Iratio eine weitere Gefahrenquelle. Vielleicht war es gut, wenn er Ernest Neems rechtzeitig verschwinden ließ - durch einen Unfall oder etwas Ähnliches. Neems hatte seine Pflicht getan. Andere, weniger geniale Leute konnten die Geräte nachbauen, die er geschaffen hatte. Iratio beugte sich nach vorn und wählte auf dem Bildsprech Etehak Gouthys Nummer. Etehak würde einen Weg wissen, wie man Neems ausschalten konnte.

Helles Sonnenlicht fiel durch das breite Fenster und malte ein leuchtendes Viereck auf den Boden. Jenseits des Fensters lag die Stadt Terrania, faszinierend in ihrer Größe und der Kühnheit moderner Architektur. Solarmarschall Mercant stand dicht vor dem Fenster, aber von dem faszinierenden Bild der Stadt sah er nichts.

Vor ein paar Minuten hatte er den Funkspruch eines Wachkreuzers empfangen. Der Spruch besagte, der Kreuzer habe Verbindung mit einer unbekannten Funkquelle auf dem Planeten Plophos aufgenommen und eine Meldung beträchtlichen Umfanges empfangen. Der Spruch des Kreuzers hatte die Meldung im ursprünglichen Wortlaut wiedergegeben.

Die Rolle der Plophoser beim Zwischenfall auf Beauly's Planet war klargestellt. Der Bericht über die Zusammenhänge war zwar nicht ganz vollständig, weil der Berichterstatter gegen Ende, offenbar unter Zeitdruck, eine andere Meldung einflechten mußte.

Was er bis dahin erklärt hatte, war jedoch deutlich genug.

Trotzdem war es nicht eigentlich das, was Mercant das faszinierende Bild der Stadt übersehen ließ. Es war die eingeflochtene Meldung gegen Ende des Funkspruchs.

Rhodan, Bull und den Arkoniden in Sicherheit gebracht!

Sie lebten also. Das Imperium zerbrach unter dem Gerücht, Rhodan sei tot. Und hier kam die Meldung, jemand habe ihn in Sicherheit gebracht. Gewiß, es handelte sich um einen Gegner.

Unter Sicherheit verstand er einen Gewahrsam, aus dem Rhodan nach seiner Ansicht nicht ausbrechen konnte. Aber darum ging es nicht. Wichtig war allein, daß Rhodan noch lebte. Und Reginald Bull und Atlan, der Arkonide. Die Sache des Imperiums war noch lange nicht verloren, dachte Mercant und wandte sich vom Fenster ab. Wenn sie wissen, daß Rhodan noch lebt, werden sie wieder zur Besinnung kommen. Der Gedanke, daß es vier Agenten gekostet hatte, diese Gewißheit zu erlangen, berührte ihn nur am Rande. Aber das war bei einem Mann wie dem Solarmarschall, der das Wohl des großen Ganzen im Augen hatte, leicht zu verstehen.

 

ENDE

Pictures/100000000000015E000001FE62127088.jpg





